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Der Panthermann

Marion Broher erschauerte, als der unheimliche Laut erklang. Sie entsann sich, etwas Ähnliches einmal im Tierpark Hagenbeck gehört zu haben.

Aber hier…

Von einem Augenblick zum anderen verlor die nächtliche Heidelandschaft ihren Reiz. Marions Hände zitterten. Ihre braunen Augen wurden schmal, die Lider flatterten.

»Wilfried…?«

Ein Windstoß strich über die Ebene und ließ sie frösteln. Wilfried antwortete nicht. Dabei hatte er sich lediglich ein paar Meter entfernt, um einem menschlichen Bedürfnis nachzugehen.


»Wilfried !«

Ich werde hysterisch, dachte sie erschrocken. Abermals ertönte das seltsame Geräusch.

Das Fauchen eines Raubtiers!

Sie wirbelte herum. Da wuchs der Schatten vor ihr auf, im Mondlicht gespenstisch erleuchtet. Rotglühende Augen starrten sie an.

Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Mensch, aber…

Marion Broher schrie!

Greller wurde das Rotlicht des Augenpaars, und der Fremde stieß abermals das wilde Fauchen aus. Seine Pranken schossen vor.

Der Pantherrachen schnappte zu!

***

Wilfried Petersen stöhnte verzweifelt auf. Blut rann über seine Stirn. Die Klaue des Unheimlichen hatte ihn gestreift, zu Boden geschmettert wie einen kleinen Jungen. Dabei hatte Wilfried sich bislang eine Menge auf seine Körperkräfte und seine Widerstandsfähigkeit eingebildet.

Schleier zogen sich vor seine Augen. Er sah alles wie durch einen dichten Nebel, und hinter seiner Stirn hämmerte ein Preßlufthammer. Das Aussehen des Unheimlichen verdrängte er. Er durfte nicht daran denken, wenn er nicht wahnsinnig werden wollte.

»Wilfried…«, hörte er Marion rufen.

Eiskalt strich der Wind über ihn hinweg, und Wilfried Petersen wußte, daß der Tod ihm im Nacken kauerte. Aber da war Marion.

Sie rief nach ihm, noch einmal. Und irgendwo zwischen ihnen, vielleicht zwischen den Sträuchern verborgen, war die Bestie, dieses Zwischending aus Tier und Mensch, das ihn niedergeschlagen und für tot liegengelassen hatte. Doch seine Bewußtlosigkeit hatte nur Sekunden gedauert.

Seine Lippen formten Marions Namen, aber kein Ton kam aus ihm heraus. Er schaffte es nicht mehr.

Aber er schaffte es, sich aufzurichten.

Er schaffte es, in die Jacken-Innentasche zu greifen und die Pistole herauszuholen. Er schaffte es, den Sicherungshebel herumzuwerfen. Er schaffte es, ein paar Schritte vorwärts zu taumeln, um das Gebüsch herum.

Da schrie Marion!

Etwas in Wilfried Petersen zerriß. Marion war in höchster Gefahr! Der Furchtbare, diese Bestie, griff sie an!

Etwas Schwarzes entstand vor seinen Augen.

»Nein«, keuchte er. »Ich darf noch nicht sterben… noch nicht… erst, wenn Marion…«

Der Tod streckte seine furchtbaren Klauen nach ihm aus. Er fror entsetzlich. Unaufhaltsam rann das Leben rot und heiß aus seiner Schlagader, die die Bestie mit einem zweiten Hieb aufgerissen hatte. Wilfried knickte ein. Er sah den Schatten der Bestie vor sich, sah, wie der Unheimliche sich auf Marion stürzte, die keine Möglichkeit zum Entkommen fand.

Mit äußerster Kraftanstrengung betätigte er den Abzug der Waffe, während er kaum noch sah. »Marion…« keuchte er verzweifelt.

Das Krachen der Detonation hörte er kaum. Ein zweites Mal drückte er ab, dreimal, viermal. Sah, wie die Projektile den Körper des Unheimlichen trafen, sah, wie jener unter den Einschlägen zusammenzuckte - und wie sich die Wunden sofort wieder schlossen!

Marions Schrei brach ab.

Die Bestie fuhr herum.

Wilfrieds Hand sank herab. Er konnte das Gewicht der Waffe nicht mehr tragen.

Marion… sie ist tot! dachte er verzweifelt. Fauchend kam die Bestie auf ihn zu.

Wilfried sah noch den geöffneten, stinkenden Pantherrachen, dann war es aus. Die Schwärze nahm ihn endgültig auf. Alles war so einfach, so leicht, so schön…

***

Die furchtbare Gestalt, die es eigentlich gar nicht geben durfte, reckte sich, streckte die Arme gen Himmel, die in Raubtierpranken endeten. Weiße Krallen funkelten im Mondlicht, rote Augen glühten grell. Dann nahm der Unheimliche seine ursprüngliche, normale Stellung wieder ein.

Er öffnete den Rachen. Eine dunkelrote Zunge kam hervor, bewegte sich hin und hei.

Etwas Seltsames geschah.

Das Blut, das über die Stirn Wilfried Petersens rann, verschwand plötzlich, nach und nach nahm die noch frische Hautfarbe des jungen Mannes eine fahle Blässe an.

Dann wandte sich der Unheimliche dem Mädchen zu. Abermals züngelte er, und wieder verschwand das aus der Wunde rinnende Blut der Toten. Die Körper ließ er unversehrt. Er benötigte sie nicht. Ihm reichte das Blut vollkommen aus.

Die glitzernden Sterne verbargen sich hinter jagenden Wolkenschleiern. Der Unheimliche, der eine gewisse Menschenähnlichkeit im Körperbau besaß, ließ sich auf alle viere nieder und hetzte in weiten Sprüngen davon. Der Pantherrachen war noch leicht geöffnet, an den Lefzen hingen winzige Blutströpfchen.

In dieser Nacht würde niemand mehr sterben.

Der Chworch hatte seine Opfer geholt.

***

Alfred von Truygen gähnte langatmig, reckte sich und kroch aus seinem Schlafsack hervor. Es half nichts; er mußte hoch. Rex’ feuchte Schnauze stupste ihn wieder und wieder an; der Schäferhund schniefte gemütlich. »He, alter Junge, langsam«, murmelte Alfred, als der Hund begann, ihn abzuschlecken. »Nicht im Gesicht, Rex, wie oft soll ich es dir noch… ups!« Er richtete sich halb auf, legte einen Arm um die Schulterpartie des großen Hundes und warf ihn um. Spielerisch schnappte Rex nach seinen Händen. Alfred von Truygen lachte.

»Immer mit der Ruhe, mein Alter«, murmelte er und richtete sich auf. Die Sonne kroch bereits über den niedrigen Horizont. Er hätte normalerweise noch ein paar Stunden geschlafen, bis in den frühen Vormittag hinein, aber Rex hinderte ihn nachhaltig daran. Das Felltier, Fabrikat Deutscher Schäferhund, hockte jetzt vor ihm, die lange Zunge herabhängend, und sah ihn listig an, als wolle er sagen: Morgenstund hat Gold im Mund!

»Bloß sieht Gold im Mund aus wie Zahnersatz«, murmelte Alfred in einem Anflug von Verdrossenheit und taumelte verschlafen die paar Schritte zum Bach, um sich hineinzustürzen und zu erfrischen. Er hatte Semesterferien und machte Urlaub à la Wanderbursche mit Übernachtungen im Freien, weil das am preisgünstigsten war. Von Jugendherbergen hielt der Student nicht allzuviel. Er war der typische Einzelgänger, sein einziger und daher bester Freund war der Hund.

Rex gesellte sich zu ihm in den Bach. Gemeinsam veranstalteten sie eine gewaltige Balgerei. Endlich schaffte Alfred es, das Wasser wieder zu verlassen, sich abzutrocknen und anzukleiden. Aufmerksam sah Rex ihm bei der Prozedur zu.

»Kommen wir zum Frühstück«, murmelte Alfred. Er warf dem Schäferhund einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn du es endlich einmal übers Herz bringen würdest, einen Hasen zu fangen, könnten wir eine Menge Geld sparen!«

Rex klappte ein Ohr herunter und schniefte bedauernd.

»Ist ja schon gut, Bursche«, grunzte Alfred und packte seine Siebensachen zusammen. Schwungvoll warf er sie nebst Schlafsack in den gigantischen Kofferraum des fahrbaren Rostbombers, den er mitten in die Heide kutschiert hatte. Ein Schlachtschiff; ein Cadillac aus den fünfziger Jahren, der schon so manchen Sturm erlebt und mittlerweile Rost angesetzt hatte. Vielleicht war er deshalb so billig gewesen. Der Wagen war neben Rex Alfreds Stolz. Er bot wahnsinnig viel Platz, schluckte wahnsinnig viel Sprit und erregte überall wahnsinnig viel Aufsehen. Autos dieser Art gab es in Old Germany nur äußerst wenige. Für den Staat, den der Caddy machte, zahlte Alfred gern die wahnsinnig hohe Hubraumsteuer für den Sechs-Liter-Motor und die wahnsinnig vielen PS. Daß die rollende Rostlaube dank eines durchlöcherten Auspuffs wahnsinnig laut röhrte, machte ihm wenig aus. »Fährt wie ein Panzer, macht Krach wie ein Panzer, muß also ein Panzer sein«, sagte er sich, obwohl er als Pazifist eigentlich mit echten Panzern wenig im Sinn hatte.

»Rein mit dir«, rief er dem Schäferhund zu. »Wir fahren frühstücken!«

Rex legte kurz die Ohren an, sprang dann durch die geöffnete Tür und ließ sich wie ein braves Hündchen auf dem Beifahrersitz nieder. Alfred von Truygen klemmte sich hinter das Lenkrad, startete und fuhr los. Sein Ziel war das nächstliegende Dorf; irgendein Gasthof oder eine Pommes-frites-Bude würde geöffnet haben und ihm ein Frühstück und Rex eine leckere Wurst oder etwas Ähnliches bieten können. Auch um diese frühe Morgenstunde. Um die Verpflegung hatte Alfred sich nie Sorgen machen müssen. Hin und wieder hatte er schon in Kur-Pensionen vorgesprochen und einen netten Eindruck hervorgerufen, der ihm ein reichhaltiges Frühstück bescherte.

Der Motor, normalerweise geräuschlos flüsternd, donnerte wie ein Diesel-Traktor zwei Sekunden nach dem Start. Der riesige Wagen, der in Großstädten stets zwei der neuerdings nur noch für Mikro-Autos genormten Parkplätze benötigte, hoppelte bedächtig durch die Heidelandschaft, Alfred pfiff vergnügt einen Schlager, Rex sah ihn mit einem geöffneten und einem geschlossenen Auge nachdenklich an.

»Zweifelst du etwa an meinen musikalischen Qualitäten, undankbarer Hund?« fragte Alfred.

»Wau!« nickte Rex.

»Vielleicht hast du recht«, gestand Alfred und stellte seine musikalische Betätigung ein. Bald mußte die Straße kommen, von der aus er das Dorf erreichen konnte.

Aber… da lagen doch Leute mitten in der Landschaft?

Ohne Schlafsack, einfach so? Am hellen Vormittag? Da stimmte doch etwas nicht!

Und wie die da lagen, der Mann und die Frau… Alfred trat auf die Bremse. Sein Panzer stand Mit einem Satz war er draußen, gefolgt von Rex, und ging auf die beiden zu, die das Donnern des Motors nicht hatte aufwecken können.

»Hallo…«

Plötzlich knurrte Rex. Alfred sah ihn an. Die Ohren lagen flach an, die Stirn war gekraust. Rex duckte sich, klemmte den Schwanz zwischen die Hinterbeine.

Er hatte Angst!

Was war es, das Rex witterte, Alfred aber nicht wahrnehmen konnte?

»Geh zurück«, befahl er und streckte den Arm als Wegweiser zum Wagen aus. Rex winselte, ging ein paar Schritte rückwärts und blieb wieder stehen. Es war eindeutig, daß ihm etwas an den beiden Liegenden nicht gefiel.

Alfred machte zögernd einen Schritt vorwärts. Abermals knurrte der Hund.

So verhielt er sich eigentlich sehr selten.

Da sah Alfred etwas Metallisches neben dem Mann im Sonnenlicht schimmern.

Eine Pistole!

Was hatte sich hier abgespielt?

Langsam kehrte er zum Wagen zurück, stieg ein und fuhr los. Rex hockte wieder auf dem Beifahrersitz, ließ aber die beiden Menschen keine Sekunde aus den Augen, als Alfred im Zehn-Meter-Abstand um sie herumfuhr. Augenblicke später erreichte er die Straße und quälte sich die leichte Böschung hinauf. Am Straßenrand stand ein grellroter VW Golf mit Lüneburger Kennzeichen. Er war leer. Alfred nahm an, daß er den beiden Liegenden gehörte.

Plötzlich entsann er sich, irgendwann in der Nacht im Schlaf etwas wahrgenommen zu haben, das wie Schüsse klang. Aber er hatte ruhig weitergeschlafen. Wer sollte schon in dieser abgelegenen Gegend auf jemanden oder etwas schießen? Auch Rex hatte sich nicht bemerkbar gemacht.

Das Nachtlager hatte entgegen der Windrichtung gelegen Der Chworch hatte sie nicht gewittert…

Auf der Straße trat Alfred das Gaspedal voll durch. Der riesige Wagen donnerte mit starker Beschleunigung vorwärts, dem Dorf entgegen. Hoffentlich befand sich dort ein Polizeiposten. Wenn nicht, mußte er zur Stadt anrufen.

Rettmer, stand es schwarz auf gelb auf dem Ortseingangsschild, das fast größer war als das ganze Dorf. Vor dem Gasthof hielt Alfred von Truygen an.

***

Bei Garlstorf hatte der weiße Ford Granada die Autobahn verlassen und rollte jetzt über die Landstraße durch verschiedene Dörfer ostwärts in Richtung Lüneburg. Der Fahrer pfiff vergnügt ein Liedchen, leise summte der 2,8-Liter-Motor und zog den großen Wagen bedächtig über die Straße. Aus der Stereoanlage ertönten melodische Harfenklänge, die Alan Stivell seinem Instrument meisterhaft entlockte. Gemütlich schaukelte der Wagen mit den vier Insassen durch die Landschaft. Die Strecke, die der Fahrer gewählt hatte, war nicht unbedingt die kürzeste, aber landschaftlich etwas reizvoller als die Bundesstraße 209, mit der er etliche Kilometer abgekürzt hätte.

Sie waren mit dem ersten Hahnenschrei gestartet, um möglichst viel vom Tag zur Verfügung zu haben. Manuela Ford hatte zwar gemault, weil ihr das frühe Aufstehen schwerfiel, aber eine Tasse heißen Kaffees hatte auch ihre Lebensgeister rasch geweckt. Jetzt saß sie auf dem Beifahrersitz und klopfte mit den Fingern den Takt zur Musik auf ihre in weißen Jeans steckenden Knie.

Im Fond hatten es sich Professor Zamorra und Nicole Duval bequem gemacht, Sekretärin und Geliebte in Personalunion. Der Parapsychologe ließ seine Blicke umherwandern und nahm das Landschaftspanorama in sich auf. Bill Fleming am Lenkrad wechselte vom Pfeifen zum Summen über und ließ den PS-starken Wagen noch langsamer rollen. Er hatte den Wagen gemietet, weil ihn Forschungsstudien für längere Zeit in Old Germany hielten, und Zamorra und Nicole hatten sich kurzentschlossen zu ihm gesellt, um einen kleinen Deutschlandtrip in Form eines Kurzurlaubs zu genießen. Bill Fleming, der Historiker, wechselte momentan ständig zwischen verschiedenen Städten hm und her.

Es war noch nicht lange her, daß sie gemeinsam in einer Stadt in Westfalen einen Dämon namens Ashorro zur Strecke gebracht hatten. Es war, als zöge die kleine Gruppe die Kreaturen der Schattenwelt förmlich an.

Nach jener Episode, anläßlich derer sie nur knapp einen verheerenden Autounfall mit einem Geisterfahrer überlebt hatten, waren Zamorra und Nicole nach Frankreich zurückgekehrt, um im Château Montagne einige Dinge zu regeln, und wieder zu Bill und Manuela zurückgekehrt.

Zwischendurch hatte Zamorra noch zwei haarsträubende Abenteuer erlebt mit dem Hünen Gor an seiner Seite.

Der Amerikaner und die deutsche Kunststudentin hatten sich vor etwa eineinhalb Jahren kennengelernt, und sobald es Bill irgendwie nach Europa verschlug, tauchte unweigerlich auch die Weltenbummlerin Manuela an seiner Seite auf. Sie verbrachten viel Zeit miteinander, und langsam begann Zamorra sich zu fragen, wann die beiden sich selbst eingestehen würden, daß es mehr als bloße Freundschaft war, die sie immer wieder zueinanderzog.

»Laß uns mal ’ne Pause machen«, verlangte Manuela plötzlich. »Ich möchte ein paar Blümchen pflücken.«

Bill nickte schmunzelnd. »Okay, wir haben ja wirklich genug Zeit. Jetzt bin ich schon ein paar Wochen in diesem Land und unterschätze die Entfernungen immer noch. Bei uns ist alles viel weiträumiger, größer. Hier quetscht man die Städte und Dörfer dicht aneinander, Hamburg direkt an Hannover und Frankfurt…«

Er ließ den Granada am Straßenrand ausrollen. Rechts erstreckte sich Heidelandschaft, weiter voraus tauchte ein kleines Wäldchen auf Sie stiegen aus und atmeten die hier noch frische Luft. Nicole Duval reckte sich in der Morgensonne wie eine junge Katze. Es war einer der wenigen sonnigen Tage, die es in diesen Jahren noch gab. »Der Sommer 1979 findet heute statt«, witzelte Zamorra.

Es war Zufall, daß er sich den etwas weichen Boden ansah. Seine Augen verengten sich.

»Sag mal, Manu«, fragte er die Studentin, »wie groß werden hier eigentlich die Miezekatzen?«

Das braunhaarige Mädchen zuckte mit den Schultern. »Auch nicht größer als bei euch«, erwiderte sie. »Ich glaube, es gibt da so etwas wie eine einheitliche Durchschnittsgröße, die Katzen von Kolibris und Elefanten unterscheidet.«

»Hm«, brummte Zamorra. »Dann muß hier eine Kreuzung zwischen Elefant und Katze hergepilgert sein.«

Bill und Nicole sahen ihn fragend an. »Hakt’s bei dir aus, mein Alter?« fragte der blonde Historiker, der einen Lehrstuhl an der Harvard-Universität innehatte.

Zamorra kniete nieder und berührte einen der Abdrücke. »Das war eine Katzenpfote«, sagte er fachmännisch wie Winnetou. »Und da ist die zweite.«

Bill Fleming runzelte die Stirn. »Katzen pflegen für gewöhnlich vier Pfoten zu besitzen.«

»Folge der Spur«, sagte Zamorra theatralisch, »und du wirst erkennen, Ungläubiger, daß jenes Tier, welches hier wandelte, tatsächlich über vier Pfoten verfügte.« Er richtete sich wieder auf und ging ein paar Schritte in die Richung, in der die Abdrücke verliefen. Hin und wieder waren sie kaum wahrnehmbar, aber es war deutlich zu erkennen, daß hier eine große Katze gewesen war.

»Eine reichlich große Katze«, sinnierte Nicole und strich durch ihr weizenblondes Haar. Es war nicht ihr eigenes, sondern eine von rund dreihundert Perücken. Diesen Trick hatte sie niemals abgelegt und Zamorra hatte sich schon daran gewöhnt, ständig von einem neuen Kopf verwöhnt zu werden. »Vielleicht hat man ihr ein ganz besonderes Kraftfutter vorgeworfen.«

Manuela hüstelte. »Es könnte ein Löwe oder Tiger oder sonst etwas sein. Vielleicht gastiert hier irgendwo ein Zirkus, und das liebe Tierchen macht seinen Morgenspaziergang, nachdem es den Wärter gefressen hat.«

Bill Fleming verzog das Gesicht.

»Dann möchte ich vorschlagen, daß wir uns wieder ins Auto setzen und machen, daß wir hier wegkommen.«

»Ihr habt doch wohl keine Angst vor einem kleinen Löwen?« fragte Zamorra erstaunt.

»Löwen sind gefräßig«, sagte Bill. »Außerdem haben sie scharfe Krallen und sind immer hungrig. Ich für meine Person habe noch etwas anderes vor, als das Drama ›Gladiator im alten Rom‹ neu aufzuführen und ein bißchen im Löwenmagen zu zappeln.«

»Löwen sind harmlos«, widersprach Zamorra. »Man schaut sie ganz streng an, dann entschuldigen sie sich höflich und verziehen sich wieder. Ich möchte zu gern wissen, wohin die reizende Bestie marschiert ist.« Und ehe jemand widersprechen konnte, folgte der Professor bereits der Spur der Raubkatze.

Nach einer Weile war das Tier von der Straße abgebogen und in die Heide hineinmarschiert. Zamorra folgte weiter.

»Er ist verrückt«, sagte Bill Fleming kopfschüttelnd. »Was verspricht er sich eigentlich davon?«

Die beiden Mädchen schwiegen.

»Zamorra, komm zurück«, brüllte Bill. Doch offensichtlich hatte der Professor seine Gehörgänge auf Durchzug geschaltet und reagierte nicht einmal.

Bill griff ins Handschuhfach des Wagens und holte eine großkalibrige Pistole heraus. Er war zwar kein Waffenfreund, aber er hatte die Erfahrung gemacht, daß es gewisse Situationen gab, in denen man eine solche Waffe gut gebrauchen konnte.

Zumal, wenn sie mit Silberkugeln geladen war…

Diesmal würde es im Falle des Falles zwar Verschwendung sein, mit Silberkugeln auf einen simplen Löwen zu schießen, aber er hatte kein Magazin mit normaler Bleimunition zur Verfügung. Er verfluchte Zamorras Leichtsinn, der unbewaffnet hinter dem Vieh hermarschierte und raste hinter ihm her. »Bleibt beim Wagen«, rief er den Mädchen zu.

Nach ein paar Minuten hatte er Zamorra eingeholt, der zügig ausschritt. »Was versprichst du dir davon?« fragte er kurzatmig.

»Ich möchte es nun mal wissen«, erwiderte der Parapsychologe, der mit seiner großen, breitschultrigen und durchtrainierten Figur wenig Ähnlichkeit mit einem Akademiker besaß. »Hast du mit dem Umpuster was Bestimmtes vor?«

»Ich möchte damit den Löwen erschießen, bevor er dich verspeist«, sagte Bill grimmig und wunderte sich dann noch mehr als bisher über Zamorras Verhalten, als der auflachte und sagte: »Mein lieber Bill, bis jetzt hat es noch kein Raubtier gewagt, mich mit solch unfreundlichen Gedanken anzufallen, und das wird auch in diesem Fall so bleiben!«

Eine geradezu unglaubliche Sicherheit sprach aus Zamorras Worten, der mit seinem untypischen Verhalten für seinen Freund zum Rätsel größten Ausmaßes geworden war.

Nebeneinander hergehend folgten sie der Spur des Raubtiers und ahnten nicht, was sie erwartete…

***

»Eigentlich haben wir noch nicht geöffnet, junger Mann«, sagte die wohlbeleibte Dame, die in der geöffneten Tür des Gasthauses stand, einen Schrubber in der Hand und einen Wassereimer neben sich stehend. Sie bot ein wahrhaft volkstümliches Bild. »Wir öffnen erst um elf Uhr.«

Alfred von Truygen bückte sich leicht und strich mit der Hand über Rex’ Rücken. »Nun, solange werden wir wohl noch warten können, Frau Wirtin«, lächelte er. »Wir sind es gewöhnt, zu unregelmäßigen Zeiten zu speisen.«

Die Wirtin, die soeben den Parkettboden des Schankraumes feucht gewischt hatte und jetzt in die Morgensonne blinzelte, hob die Brauen. Offenbar war ihr nicht ganz klar, ob der junge Mann mit dem gigantischen Rostbomber seinen Riesenköter mit in das »Wir« einbezogen oder einfach den majestätischen Plural benutzt hatte: »Wir, Wilhelm, Kaiser von Gottes Gnaden…«

»In der Zwischenzeit könnte ich«, fuhr Alfred fort und beseitigte den aufgekeimten Zweifel der wohlbeleibten Dame mit der rotkarierten Schürze, »etwas anderes erledigen. Wo finde ich den Polizeiposten?«

»Sind Sie bestohlen worden?« fragte die Frau mit allen Anzeichen größten Interesses. »Das ist ja furchtbar. Hier, in unserer schönen Gegend… Kommen Sie doch herein und erzählen Sie. Ich mache Ihnen ein paar Schnitten fertig…«

Alfred schüttelte den Kopf. »Kein Diebstahl. Etwas anderes. Ich muß dringend mit der Polizei sprechen.«

Er hatte so eindringlich und fest gesprochen, daß die Wirtin es aufgab, aus ihm Näheres herauszubekommen. Sofort ließ sie auch ihr Vorhaben wieder fallen, ihm als Gegenleistung ein paar Käseschnitten vorzusetzen, um ihn bei Laune zu halten. »Da müssen Sie schon weiterfahren, nach Lüneburg. Wir hatten hier bis vor ein paar Jahren noch einen Dorfsheriff, aber heute ist ja alles anders, alles viel bürgernäher. Deshalb wurde der Posten aufgelöst, damit jetzt alles viel schneller über Lüneburg abgewickelt werden kann«, beißende Ironie klang in ihren Worten mit.

»Schönen Dank«, murmelte Alfred. »Ich schaue dann nachher wieder herein.« Er winkte kurz, rief Rex und stieg wieder in den Wagen. Donnernd röhrte der Caddy los. Kopfschüttelnd sah ihm die Frau nach.

»Riesenköter, aber kein Geld für’n neuen Auspuff! Kein Wunder, daß er ständig mit der Polizei zu tun hat…« Und in Gedanken sah sie schon ihre private Gerüchteküche auf Volldampf: Stell dir vor, Agathe, was ich heute erlebt habe! Da kam doch tatsächlich so ein junger Schnösel vorbei, mit einem riesigen Zuhälter-Auto, und wollte unbedingt zur Polizei. Er sagte, daß er… Aber die Geschichte war ja durchaus noch ausbaufähig, wenn der Mann zum späten Frühstück oder frühen Mittagessen zurückkam. Nun, man würde sehen. Entschlossen hob sie den Eimer vom Boden und setzte ihre Tätigkeit fort.

Das Panzergrollen des Straßenkreuzers war längst in Richtung Lüneburg verhallt.

***

Nicole Duval und Manuela Ford waren beim Wagen geblieben und unterhielten sich über den Leichtsinn, mit dem beide Männer losgezogen waren. Immerhin hatte Bill noch die Pistole mitgenommen, aber was bedeutete eine Handfeuerwaffe schon gegen einen angreifenden Löwen oder Panther? Wenn man ihn nicht mit dem ersten Schuß richtig traf, verdaute der die winzige Kugel nahezu mühelos. Beide waren weit genug in der Welt herumgekommen, um die Gefährlichkeit von Raubtieren genügend einschätzen zu können, und beide wunderten sich deshalb, wieso sowohl Zamorra als auch Nicole dieses Risiko eingingen.

Ein aus einem Zirkus ausgebrochenes Raubtier war eine gehetzte Bestie, die mit Menschen wahrscheinlich nur schlechte Erfahrungen gemacht hatte und sie daher angreifen würde.

Plötzlich glaubte Nicole das Fauchen oder Knurren des Raubtiers zu hören und fuhr erschrocken zusammen, aber im nächsten Moment erkannte sie das Geräusch als das eines Motorrades. Eine PS-starke BMW donnerte heran, auf der ein Fahrer in schwarzer Lederkleidung saß. Als er den weißen Granada 2,81 sah, drosselte er sein Tempo und blieb schließlich neben dem Wagen stehen. Er klappte das Visier seines Helmes auf, und die beiden Mädchen sahen ein junges Gesicht mit nahezu weichen Zügen. Die Augenpartie lag im Schatten und war nicht zu sehen.

»Panne?« fragte er über das Geräusch der im Leerlauf blubbernden Maschine hinweg. Es war immerhin ungewöhnlich, daß am frühen Vormittag ein Wagen am Straßenrand stand, hier in dieser abgelegenen Gegend, und zwei junge Damen im Freien standen.

Langsam schob sich der Ledergekleidete mit seiner BMW um den Wagen herum. Auf seinem Helm prangte das Bild eines springenden Panthers. Unwillkürlich lächelte Nicole.

»Nein, danke der Nachfrage«, rief sie zurück. »Wir machen nur eine kleine Pause.«

»All right«, brummte der Boy auf dem Feuerstuhl. Plötzlich glaubte Nicole ihn zusammenzucken zu sehen. Ein Lichtreflex zuckte auf. Sie folgte seinem Blick; er betrachtete sekundenlang den Straßenrand. Dann aber hob er die Hand. »Tschüß, vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder«, rief er und röhrte los.

Nicole aber fröstelte plötzlich. Lange genug hatte sie an der Seite Zamorras gegen die Mächte der Finsternis gekämpft, um auch winzige Zeichen erkennen und deuten zu können.

Menschenaugen, die das Sonnenlicht wie Diamanten reflektierten, gab es die?

Sie sah zum Straßenrand und versuchte vergeblich, die Raubtierspuren zu erkennen. Die hatten sich plötzlich aufgelöst, waren einfach verschwunden!

Es gab sie nicht mehr!

Nur noch die Abdrücke der beiden Männer, die in der Raubtierspur gelaufen waren, konnte sie erkennen!

»Manu«, fragte sie leise, »hast du dir die Nummer merken können?«

»Welche Nummer?« fragte die Studentin verwundert. »Die vom Feuerstuhl?«

Nicole nickte.

»Nein, warum?«

»Ich auch nicht, verflixt«, murmelte Nicole. »Kannst du noch die Raubtierspur sehen?«

Manuelas suchende Augen weiteten sich entsetzt. »Nein…«

Das Auftauchen des Motorradfahrers und das Verschwinden der Spur mußten in engem Zusammenhang stehen!

***

Nach einiger Zeit hatte sich Alfred von Truygen bis zur Polizeiwache durchgemogelt. Er schaffte es, eine Parklücke zu erwischen, konnte allerdings nicht verhindern, daß die Wagenschnauze fast einen Meter ins angrenzende Halteverbot ragte. Es hofft der Mensch, so lang er lebt, dachte Alfred; angesichts der Tragweite seiner Meldung würde man ihm diese Missetat vielleicht verzeihen.

»In der Heide, vielleicht hundert Meter neben der B 209, von hier aus rechts von der Straße, liegen zwischen Oerzen und Rettmer zwei Tote«, sagte er. »Einer besitzt eine Pistole.«

Der Beamte, der an seinem Schreibtisch saß, sah ungnädig auf. »Erst einmal«, belehrte er den Studenten, »klopft man an, wenn man einen Raum betreten will. Dann wünscht man einen guten Morgen, und anschließend stellt man sich vor.«

Alfred schluckte.

»Mein Name ist Westkamp«, sagte der Beamte. »Kommissar Westkamp. Ich leite diese Dienststelle.« Auffordernd sah er Alfred an, der sich jetzt endlich vorstellte.

»Zwei Tote«, sagte der Kommissar dann und erhob sich. »Sie haben sie gefunden? Sind Sie hundertprozentig sicher?«

Alfred schilderte sein Erlebnis und das Verhalten des Hundes. Kommissar Westkamp legte die Stirn in Falten. In gewisser Hinsicht ähnelte er Alfred; hager, groß und schwarzhaarig, schmales Gesicht und helle Augen.

»Und dann sind Sie extra hierher gefahren?« fragte Westkamp. »Haben Sie schon mal etwas von einem Telefon gehört?«

Es klatschte vernehmlich. Alfred hatte sich mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen. »Nicht daran gedacht«, murmelte er.

Westkamp schmunzelte. Er preßte die Taste eines Sprechgerätes nieder. »Westkamp. Einen Wagen vor den Haupteingang. Brenner und Eisenmann kommen mit mir. Wir fahren ein wenig in die Heide, ein Mördchen untersuchen.«

»Sie werden uns die Stelle ja wohl zeigen«, sagte er dann. »Fahren Sie mit uns?«

»Lieber mit meinem Wagen«, brummte Alfred. »Rex gewöhnt sich so schrecklich schwer an andere Fahrzeuge.«

Zusammen verließen sie das Dienstgebäude. Draußen stand im Halteverbot mit laufendem Motor bereits ein mausgrauer Mercedes mit zwei Insassen. »Fahren Sie vor uns her«, verlangte der Kommissar und stieg in den Mercedes. Stirnrunzelnd sah er zu, wie Alfred sich in sein Schlachtschiff schwang und startete. Der Hund auf dem Beifahrersitz grinste geradezu unverschämt Dann fuhren sie los, dem Schauplatz des Grauens entgegen.

***

»Sollten wir nicht allmählich umkehren?« fragte Bill Fleming nach einiger Zeit. »Ich habe keine Lust, mir Blasen an den Füßen zu laufen, und das am frühen Morgen.«

Zamorra grinste. »Du verweichlichter Amerikaner«, sagte er und sah auf die Uhr. »Es ist gerade kurz nach zehn, und wir haben erst gute drei Kilometer hinter uns. Da willst du doch wohl nicht schon kapitulieren?«

»Ich denke an die drei Kilometer Rückweg«, deklamierte Bill mit furchterregender Grimasse. »Das sind zusammen schon sechs und für meine Begriffe entschieden zuviel Frühsport.«

Zamorra blieb stehen. »Ursprünglich wollte ich der Spur ja allein folgen«, sagte er. »Aber du mußtest ja unbedingt deinen Beschützerkomplex pflegen!«

»Du Riesenbaby«, murmelte Bill. »Sag mal, wo ist eigentlich die Spur geblieben?«

Auch Zamorra konnte sie trotz seiner scharfen Augen plötzlich nicht mehr erkennen.

»Verschwunden? Das gibt’s nicht!«

»Erinnere dich an Karl May«, brummte Bill. »Irgendwann richtet sich auch das hartnäckigste Gras wieder auf und…«

»Idiot«, murmelte Zamorra unfreundlich. Bill grinste noch breiter. »Okay, kehren wir also um…«

»Denkste!« konterte Zamorra. »Hier ist der Teufel los.« Er rannte plötzlich wie von Furien gehetzt vorwärts. Wie erstarrt stand Bill da und sah ihm mit offenem Mund nach, dann hetzte er hinter dem Meister des Übersinnlichen her Der blieb wie angewurzelt stehen, als er hinter einer Gruppe niedriger Bäume und Büsche etwas gesehen haben mußte.

Bill stoppte ebenfalls.

»Ich werd’ verrückt«, keuchte er.

»Mach nur keine leeren Versprechungen«, warnte Zamorra und ging langsam auf die beiden Gestalten zu, die reglos am Boden lagen.

Er wußte bereits, ohne sie näher untersucht zu haben, daß in ihren Adern kein Tropfen Blut mehr floß.

***

»Das Spielchen gefällt mir nicht«, murmelte Bill Fleming, die Hand noch immer um den Griff der Pistole geschlossen. Er starrte die beiden Menschen an, die dort lagen und sich nicht rührten. Langsam ging er auf sie zu, sah in die Runde, als befürchte er, das Raubtier könne jeden Moment aus dem Unterholz des angrenzenden Waldes hervorbrechen.

Zamorra glitt fast lautlos an ihm vorbei. Bill sah in seiner Hand das Amulett, das er sonst an einem Silberkettchen auf der Brust trug. Der Drudenfuß im Zentrum glomm schwach.

Bill erstarrte.

Magische Einflüsse?

Hatte doch nicht das Raubtier die beiden Menschen gemordet?

Zamorra hatte sie jetzt erreicht. Zorn tobte in ihm. Ein Mann und eine Frau, noch viel zu jung zum Sterben! Und sie waren blutleer, als habe ein Vampir sie überfallen. Aber die Verletzungen stammten nicht von einem Vampir.

Das Amulett hatte ihm verraten, daß sie blutleer waren, bevor er nahe genug heran war. Und jetzt glomm der Drudenfuß in schwachem Grün, das sich aber gerade dadurch deutlich abhob.

Aber weder Vibration noch Wärme ging von der silbernen Scheibe aus, die in einem Ring um den Drudenfuß die zwölf Tierkreiszeichen aufwies und von einem Band mit unentzifferbaren Hieroglyphen einer nichtirdischen Schrift umgeben war. Es drohte also keine unmittelbare Gefahr!

Der Meister des Übersinnlichen betrachtete die beiden Toten. Sie waren von Prankenhieben getötet worden.

Die Raubtierspur, die verschwunden war!

Die blutleeren Körper!

Die Aktivität des Amuletts!

Es gab nur eine Schlußfolgerung.

Hier war schwarze Magie im Spiel. Die Spuren stammten nicht von einem Raubtier, sondern von einem dämonischen Wesen!

***

Raubtierspuren…

Es war nur ein Gedankenblitz, der plötzlich in Zamorra aufzuckte. Eine Erinnerung. Wie lange mochte es her sein? Ein halbes Jahr? Auch damals war er in Deutschland gewesen, zusammen mit Nicole. Sie waren in eine Parallelwelt versetzt worden - und in die Vergangenheit. Und damals…

Zamorra entsann sich, was ihnen damals erklärt worden war.

»Ein Chworch ist ein Panthermann«, hatte der Barde Erlik gesagt. Nicole hob die Brauen, »Ein Wesen wie ein Werwolf, aber nicht als Wolf, sondern als Panther?«

Erlik schüttelte den Kopf.

»Anders, Mademoiselle, ganz anders. Ein Wer-Mensch ist abhängig von bestimmten magischen Konstellationen. Nur zur Zeit des Vollmondes vermag er sich in seine dämonische Gestalt zu verwandeln, sonst nicht. Ein Chworch aber schafft es zu jeder Tages- und Nachtzeit, vom Menschen zum Panther zu werden. Das macht ihn so gefährlich. Gott sei Dank gibt es nur noch wenige von dieser Sorte. Vor einer halben Million Jahre sollen sie einen Teil der Welt regiert haben.«

Das waren damals die Worte des Hellebers gewesen. Zamorra entsann sich jetzt wieder.[1] Aber - konnte es wirklich sein? Das Reich und die Festung Helleb existierten in einer Parallelwelt, so zumindest glaubte Zamorra es begriffen zu haben, und demzufolge mußten auch die Chworchs in diese Parallelwelt gehören. Wie sollte so eine Bestie die Barriere zwischen den Dimensionen überbrückt haben?

Ein Panthermann… Magie… Raubtierspuren… blutleere Körper… ?

Darüber, auf welche Weise die Chworchs ihre Opfer töteten und sich an ihnen delektierten, hatte ihm Erlik nichts verraten. Vielleicht wußte er es selbst nicht, denn in der Helleb-Zeit gehörten die Chworchs bereits zu den Seltenheiten.

Zamorra überlegte, ob es sinnvoll war, über das Amulett in die Vergangenheit zu schauen und die Ereignisse zu rekonstruieren. Es bedeutete eine gewaltige, geistige Kraftanstrengung, wenngleich auch das Amulett seine parapsychischen Energien verstärkte. Aber Zamorra setzte seine Fähigkeiten nur selten ein. Er wußte, welche Kraft er damit verbrauchte.

Ein Schwarzer Magier hatte es einfacher. Er kannte keine ethischen Grenzen, die ihm ihr unerbittliches Stopp zuriefen, und war in der Lage, durch Blutopfer seine Kräfte zu regenerieren. Einem Weißen Magier war dies nicht möglich. Weiße Magie war niemals in der Lage, echtem Leben zu schaden, eine solche Methode von der Natur der Magie und der Natur des Magiers her unmöglich. Ein Weißer Magier befand sich damit seinem Gegner gegenüber stets im Nachteil, weil er seine verbrauchten Kräfte aus sich selbst regenerieren mußte.

Zamorra war ein Meister der Weißen Magie, aber diese Magie setzte auch ihm ihre Grenzen. Oftmals hatte er sich schon bis an die Grenze des Todes verausgabt, und er versuchte seine Kräfte nach Möglichkeit zu schonen, um im Ernstfall gewappnet zu sein. Auch das verstärkende Amulett war nicht allmächtig.

Deshalb zögerte Zamorra.

Plötzlich tippte ihm Bill auf die Schulter. »Hörst du nichts?« erkundigte er sich.

Jetzt erst vernahm Zamorra das Geräusch. Es klang, als donnere ein Panzer durch die Heidelandschaft. Aber soweit Zamorra sich erinnerte, befand sich das für Privatpersonen gesperrte Übungsgelände der Bundeswehr über zwanzig Kilometer entfernt im Südwesten.

Was war es, was sich da näherte?

Plötzlich schob es sich um eine Waldecke.

Dröhnend lachte Zamorra auf. »Das darf doch nicht wahr sein«, schrie er. »Und so etwas schimpft sich Auto?«

Ein riesiger Cadillac schob sich durch das Gelände, und er kam mit seinem Geräuschorkan direkt auf die beiden Männer und die Leichen zu. Ein mausgrauer Mercedes folgte.

»Komm, wir schließen eine Wette ab«, rief Zamorra, immer noch lachend über das Gottvertrauen des Fahrers in seinen superlauten, uralten Wagen. »Das ist die Polizei!«

***

»Der Knabe spinnt wohl ein wenig«, brummte Kommissar Westkamp, als er sah, wie der riesige Cadillac plötzlich von der Straße abbog und querfeldein durch die Heide humpelte. »Los, Brenner, hinterher!«

Der Beamte am Lenkrad, wie Eisenmann und Westkamp in Zivil, folgte der Aufforderung. Vor ihnen dröhnte der Auspuff des Ami-Kreuzers. »Seinen Schalldämpfertopf dürfte er auch mal erneuern. Ich glaube, beim TÜV bekommt er Schwierigkeiten…«

Die straffe Federung des Dienst-Mercedes gab die Bodenunebenheiten fast ungedämpft an die Fahrzeuginsassen weiter. »Verdammt, wir hätten einen Geländewagen nehmen sollen«, knurrte Brenner verärgert. »Seht euch den Burschen an! Was hat der für Stoßdämpfer und Federn?«

Der Cadillac vor ihnen hatte sich zur Schaukel entwickelt, aber dem Fahrer schien es zu gefallen, denn er dachte nicht daran, das Tempo zu verringern. Zum Erstaunen Brenners setzte der Wagen selbst bei den größten Bodenunebenheiten nicht auf, obwohl er tiefer lag als der Mercedes. Brenner sah sich gezwungen, zuweilen größere Umwege zu fahren.

»Der spinnt total«, murmelte er.

Endlich bogen sie um einen Mini-Wald.

»Da!« sagte Westkamp nur.

Auch die beiden anderen hatten es gesehen.

Zwei Männer standen da neben ein paar Sträuchern, und vor ihnen lagen zwei andere Menschen reglos in der Heide.

Was aber für Westkamp das Wichtigste war: Er sah in der Hand des blonden Mannes, der vor den Reglosen stand, deutlich eine Pistole schimmern!

Instinktiv zuckte seine Hand nach vorn, zum Armaturenbrett, und erwischte den schwarzen Schalter. Brenner, der Fahrer, reagierte ebenso rasch. Er preßte die Faust auf den Hupkontakt. Das umgeschaltete Signalhorn sprach sofort an.

Brenner trat ohne Rücksicht das Gaspedal durch. Mit gellendem Martinshorn hoppelte der Mercedes an dem Cadillac des Studenten vorbei auf die beiden Fremden zu.

***

Zamorra grinste. »Na, hatte ich nicht recht? Jetzt müssen sie zeigen, daß sie ein Martinshorn haben.«

Der graue Mercedes mit dem heulenden Alarmton raste auf und ab schaukelnd auf die beiden zu. Da sah Zamorra, daß Bill seine Finger immer noch liebevoll um den Pistolengriff geschraubt hatte.

»Ach du grünes Krokodil…«, murmelte er. Zum Verschwindenlassen der Waffe war es jetzt sowieso zu spät.

Der zivile Polizeiwagen stoppte ab. Die Türen flogen auf, und das Sirenengeheul verstummte. Zamorra verschränkte die Arme und sah den Polizisten lächelnd entgegen. Jetzt hielt endlich auch der schwere Cadillac an, und ein junger Mann mit Hund stieg aus.

Einer der Polizisten kam direkt auf Bill Fleming zu. »Darf ich mal Ihre Papiere sehen? Personalausweis, Waffenschein…«

»Wenden Sie sich an das amerikanische Konsulat«, empfahl ihm Bill freundlich. »Ich bin US-Bürger.«

Der Polizist streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Tatwaffe!«

Bill tippte sich mit dem Finger an die Stirn und schob die Pistole jetzt endlich in die Hosentasche. »Das kostet Sie eine Strafanzeige wegen Beamtenbeleidigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt…«

»Ruhig Blut, Brenner«, sagte jetzt der Schwarzhaarige. »Ich glaube, wir waren ein wenig hitzig.« Er sah auf die Leichen. »Die beiden sind zweifelsohne nicht erschossen worden.«

Sein Blick traf Zamorra und Bill. »Kommissar Westkamp«, stellte er sich vor und klappte seinen Dienstausweis auf. »Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie in diese Gegend geführt hat?«

Zamorra übernahm die Vorstellung. »Mein Freund hielt seine Waffe in der Hand, weil er sich durch die Gefahr, der diese beiden hier zum Opfer gefallen sind, bedroht fühlte.«

Unaufgefordert wies Bill plötzlich seine Waffenlizenz vor. Westkamp winkte ab. »Was soll ich mit dem Papier?« fragte er.

Zamorras Aufmerksamkeit wurde von einem anderen Ereignis in Anspruch genommen. Er beobachtete, wie der Schäferhund des jungen Caddy-Drivers sich standhaft weigerte, sich den Toten näher als bis auf zwanzig Meter zu nähern. Mit gesträubtem Fell und eingezogenem Schwanz gab er ein fast hysterisches Knurren von sich.

»Moment mal«, brummte der Professor und ging, das Amulett immer noch in der Hand, auf Mann und Hund zu. Die verwunderten Blicke der Polizisten übersah er großzügig. Der Hund spürte das gleiche wie das Amulett; es mußte also Gemeinsamkeiten geben. Das forderte geradezu einen Versuch heraus.

Vor Alfred von Truygen blieb Zamorra stehen. »Ein schönes Tier haben Sie da«, sagte er. »Haben Sie die beiden Toten entdeckt und die Polizei geholt?«

Alfred nickte. »Wer sind Sie?« fragte er zurück; er hatte durch die größere Entfernung die Vorstellung nicht mitbekommen.

»Mein Name ist Zamorra, ich bin Parapsychologe«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Darf ich mal?«

Der Hund hatte vor ihm keine Scheu gezeigt; seine nicht zu unterdrückende Furcht galt den Toten. Blitzschnell ging Zamorra vor dem Tier in die Knie und hielt ihm das Amulett mit dem grünlich glühenden Drudenfuß vor die Nase.

Rex zuckte leicht zusammen, seine Flanken bebten Dann aber beruhigte er sich, sein Fell glättete sich. Vorsichtig schnupperte er an der Silberscheibe.

»Was ist das?« fragte Alfred.

»Merlins Stern«, erwiderte Zamorra knapp, wohl wissend, daß der junge Mann sich darunter herzlich wenig vorstellen konnte. Aber er verriet nur ungern seine kleinen Geheimnisse, denn jeder, der Bescheid wußte, war für die Dämonen ein hervorragender Informant. »Wie heißt der Hund?«

»Rex«, erwiderte Alfred.

Zamorra stand wieder auf. »Komm, Rex«, sagte er und hielt das Amulett für den Schäferhund sichtbar. Er machte ein paar Schritte auf die Toten zu.

Der Schäferhund folgte. Er zeigte jetzt keine Furcht mehr.

Mit offenem Mund blieb Alfred stehen.

Zamorra führte das Tier mit dem Amulett zu den beiden Leichen, die noch unberührt in der Heide lagen. Niemand hatte bisher versucht, ihre Lage zu verändern. Auch die Pistole lag noch neben dem Mann.

Zögernd schnupperte Rex an den Körpern und an den Wunden. Hin und wieder knurrte er leise.

»Was soll das?« fragte Bill leise.

»Ich weiß es selbst nicht genau«, erwiderte Zamorra. »Es war mehr eine Eingebung. Vielleicht nützt es uns etwas, vielleicht auch nicht. Wir werden sehen.«

Inzwischen war auch Alfred herangekommen.

»Hat sich in dei Zwischenzeit etwas an der Lage der Toten geändert, Herr Truygen?« fragte Westkamp.

Alfred schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er.

»Wie kommen Sie eigentlich ausgerechnet hierhin?« fragte der Kommissar und sah Zamorra und Bill fragend an.

»Wir sind einer Löwenspur gefolgt«, murmelte Bill unfreundlich.

»Es war ein Panther«, korrigierte Zamorra sanft. »Aber kein normaler.«

Eisenmann, der eine Kamera aus dem Kofferraum des Mercedes geholt hatte, lachte auf. »Das glaube ich auch«, sagte er. »Wie sollte ein Panther hierherkommen? Nirgends ist ein Zirkus, dem er entsprungen sein könnte, und seit dem Raubier-Fiasko in Dorsten, das vor einem halben Jahr oder so durch die Zeitungen geisterte, gibt es keine Privatleute mehr, die Raubtiere halten.«

»Es war ein Panther«, wiederholte Zamorra.

Eisenmann fotografierte die Toten.

»Es gibt nirgendwo eine Blutspur«, murmelte Westkamp versonnen. »Weder am Boden, noch an der Kleidung. Die Wunden sind vollkommen trocken. So, als befinde sich kein Tropfen mehr in den Körpern«

»Man hat sie anderswo ermordet, sie ausbluten lassen, um keine Spuren zu hinterlassen, und sie dann hier in die Heide geworfen«, vermutete Brenner.

»Und dann hat man dem Mann freundlicherweise noch eine Pistole vor die Hand geworfen«, lächelte Zamorra, zog sein Taschentuch hervor und nahm die inzwischen fotografierte Waffe auf. »Eine leergeschossene Pistole. Ich habe in der Nacht Schüsse gehört«, sagte Alfred. »Ich hielt es im Dämmerschlaf erst für eine Halluzination. Als ich dann die Leichen sah, mußte ich wieder daran denken.«

»Warm ungefähr hörten Sie die Schüsse?« fragte Westkamp.

Der junge Mann hob die Schultern.

»Ich kann es nicht genau sagen. Es war vielleicht gegen Mitternacht. Vielleicht früher, vielleicht später.«

Westkamp sah Eisenmann an. »Funken Sie einen Polizeiarzt herbei. Er soll die Leichen untersuchen.«

Zamorra sah auf die Uhr.

»Wir haben irgendwo dort hinten, vielleicht drei Kilometer entfernt«, er deutete in die Richtung, aus der Bill und er gekommen waren, »einen Wagen mit unseren Begleiterinnen stehen. Es wäre vielleicht ratsam, sie zu informieren, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.«

»Sie sind die drei Kilometer zu Fuß herangekommen?« fragte Westkamp erstaunt. Im Zeichen der Automotoren schien es ihm erstaunlich, daß es noch Menschen gab, die diese Entfernungen zu Fuß zurücklegten Zamorra lächelte.

»Ich fahre hin«, erbot sich Alfred. »Ich glaube, ich habe im Moment ohnehin keine strategische Bedeutung…«

Westkamp legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie nehmen Ihren Superwagen, wenden, fahren zur Straße zurück und nehmen den normalen Weg, mein Lieber. Es ist nicht erforderlich, daß die Heide mehr als nötig kaputtgefahren wird.«

»Okay. Kommissar«, murmelte Alfred und sah zu den beiden Dämonenjägern. »Vielleicht kann einer von Ihnen mitfahren, sonst halten mich die Damen vielleicht noch für einen Gangster oder so etwas…«

Bill grinste. »Okay, ich fahre mit«, erbot er sich und stieg unaufgefordert in den Cadillac. Er hatte allerdings im geräumigen Fond des Wagens Platz zu nehmen, alldieweil Rex in alter Tradition den Beifahrersitz in Beschlag nahm.

»Meine Güte, tut das gut, nach Wochen wieder mal in einem Auto zu sitzen«, grunzte Bill und streckte die Beine aus. »Diese europäischen Kleinwagen, Mercedes und Volkswagen und so, nee, ist nichts für mich.«

Der Cadillac donnerte los. Grinsend lenkte Alfred ihn über die gewellte Landschaft. Bills Worte hatten seine Seele gestreichelt, und er fand den blonden Amerikaner trotz dessen Bewaffnung plötzlich sympathisch.

Nur wer selbst so ein riesiges Liebhaberauto fährt, kann ermessen, wie sehr solcherlei gemeinsame Interessen verbinden können…

***

Der normale Weg bedeutete in diesem Falle, den Rückweg durch die Heide eingerechnet, eine Strecke von weit über zwanzig Kilometern. Als sie Oerzen hinter sich gelassen hatten und auf das etwa zwei Kilometer entfernte Südergellersen zurollten, geschah etwas, dem weder Bill Fleming noch Alfred von Truygen zunächst besonderes Gewicht zumaßen Ein in schwarzes Leder gekleideter Motorradfahrer mit einem auffälligen Panther auf dem Helm kam ihnen entgegen. Rex auf dem Beifahrersitz begann plötzlich zu knurren, sein Fell sträubte sich.

»Was ist denn jetzt mit dir los?« fragte Alfred erstaunt und sah, wie der Hund seiner streichelnden Hand im ersten Reflex auszuweichen versuchte, als fürchte er einen Schlag. Dann endlich entspannte sich das Tier wieder. Inzwischen war von dem Motorradfahrer nichts mehr zu sehen.

Sie passierten Südergellersen, erreichten Kirchgellersen, und im gemütlichen Spaziergängertempo lenkte Alfred den riesigen Wagen durch die schmalen Dorfstraßen, drehte aber auch in freier Wildbahn nicht sonderlich auf, obwohl die Motorisierung es ihm gestattet hätte, den Caddy wie einen Rennwagen zu fahren.

»Ach«, brummte er, als Bill ihn darauf ansprach, »früher, als ich einen kleinen Kugelporsche hatte, einen Käfer, habe ich aufgedreht wie der Deibel. Da mußte ich den anderen unbedingt beweisen, daß ich auch so schnell war wie ein Mercedes oder BMW. Mit diesem Ding hier ist das anders. Da weiß ich, daß ich schneller bin als die anderen, und brauche nichts zu beweisen. Mit so einem Auto hat man die Kraftmeierei gar nicht nötig. Da kann man sich ruhig schon einmal von einem Fiat überholen lassen. Seit ich diesen Wagen habe, fahre ich erheblich ruhiger. Er verleiht einem eine gewisse stoische Behäbigkeit. Er rollt und rollt und rollt, und das ziemlich lautlos. Man schwebt eher, als daß man fährt, aber haben Sie schon mal jemanden gesehen, der das Schweben nicht genießt, sondern dabei rast?«

Bill schmunzelte. Truygen hatte genau den Kern des »american way of driving« getroffen. Breit, komfortabel und gemütlich. Das Rasen überließ man jenen, die glaubten, es nötig zu haben.

Schließlich tauchte der weiße Granada vor ihnen auf. »Da sind wir«, brummte Bill. Alfred nickte. »Schöner Wagen«, erklärte er.

Bill Fleming grinste. »Nach diesem Erlebnis möchte ich am liebsten tauschen«, schmunzelte er. »Nur gut, daß bei Ihnen wenigstens die Geräuschisolierung noch funktioniert.«

Alfred grinste zurück.

»Das ist so ziemlich das einzige, worauf ich stets achte«, gestand er. »Der Krach, den das Ding nach außen macht, reicht völlig. Innen muß es ruhig zugehen.«

Er stoppte direkt hinter dem Granada. »Fahren Sie auch wieder zurück?«

Bill nickte. »Sicher. Ich kann den guten Professor doch die ganze Strecke nicht zu Fuß zurückgehen lassen…«

»Okay, ich wende schon mal«, rief Alfred ihm nach. »Wir sehen uns dann am Tatort.«

Er schaffte es, den riesigen Wagen auf der schmalen Landstraße mit nur zwei Rangiermanövern zu wenden und entschwebte donnernd.

***

Der Chworch spürte, daß da etwas war, das ihn erkannt hatte. Es waren Gedankenfetzen gewesen, die nicht von einem intelligenten Lebewesen stammten.

Von einem Tier…

Der Chworch begann zu überlegen. Welches Tier konnte seine Witterung aufgenommen und ihn wiedererkannt haben? War er in der Nacht überhaupt einem Tier begegnet, das in der Lage war, ihn als das zu erkennen, was er war?

Doch im Grunde brauchte er sich keine allzugroßen Gedanken darüber zu machen. Die Wahrscheinlichkeit, diesem Tier noch einmal zu begegnen, war fast gleich Null; noch geringer die Wahrscheinlichkeit, daß das Tier ihn entlarven würde. Und selbst wenn es ihm begegne te - es geschah nicht gerade selten, daß ein Tier einen Menschen anfiel.

Der Chworch verschwendete keine weiteren Gedanken mehr an dieses Vorkommnis. Er fühlte Zufriedenheit darüber in sich, daß er die Spur hatte auslöschen können. Wie leicht hätte jemand darauf aufmerksam werden können…

Der Chworch setzte seinen Weg durch den hellen Morgen fort.

***

Als der schwere Cadillac, gefolgt von dem Granada, erneut am Schauplatz des Geschehens aufkreuzte, schlug Kommissar Westkamp die Hände über den Kopf zusammen. »Lieber Himmel, können Sie die paar Meter nicht zu Fuß gehen?« brüllte er. »Schon genug, daß die Heide um Munster von Panzern zerfahren wird, jetzt müßt ihr hier alle mit den Wagen aufkreuzen!«

Mit unschuldigem Lächeln deutete Alfred von Truygen auf den grünweißen Passat, der sich inzwischen hinzugesellt hatte. »Was die Polizei tut, ist doch wohl erlaubt, nicht wahr?« fragte er höflich an. »Oder gilt neuerdings schon wieder der Leitsatz: Quid licet jovis, non licet bovis? Ich dachte, da seien wir nach einem Vierteljahrhundert Grundgesetz darüber hinweg…«

»Werden Sie bloß nicht politisch«, knurrte Westkamp.

Der Einsatzwagen der Lüneburger Polizei hatte den Arzt transportiert, der sich jetzt um die beiden Leichen kümmerte. Zamorra kam auf Bill und die beiden Mädchen zu, die die Fahrzeuge mittlerweile verlassen hatten, Bill Fleming hatte Nicole und Manuela während der Fahrt über den grausigen Fund informiert. »Was gibt’s Neues?« fragte der blonde Historiker.

»Ich traue mich einfach nicht, dem Kommissar etwas von übersinnlichen Phänomenen zu erklären«, gestand Zamorra. »Der ist mit solchem Ernst bei der Sache, daß er mich glatt einsperren würde. Er steht viel zu fest auf dem Boden der sogenannten Wirklichkeit.«

»Das hört sich böse an«, murmelte Bill. »Es ist doch wirklich Magie im Spiel, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Schwärzeste Magie«, sagte er und sah Nicole an. »Es ist ein Chworch.«

Er sah, wie sie zusammenfuhr und sah die Erinnerung in ihren Augen aufblitzen. Die Erinnerung an jene Worte, die der Barde Erlik in Fürst Wilhelms Festung Heiieb gesprochen hatte.

»Der Panthermann«, flüsterte sie erschrocken.

Bill und Manuela stellten die Frage gleichzeitig. Zamorra übernahm die Erklärung. Plötzlich fühlte er Nicoles Hand auf seiner Schulter. Ihre Augen flackerten.

»Nici, du…«

»Wir haben den Chworch gesehen«, hauchte sie. »Wir haben sogar mit ihm gesprochen!«

»Was?« keuchte Zamorra. Er griff nach Nicole, zog sie an sich und sah fassungslos in ihre Augen. »Was habt ihr…?«

»Ein Motorradfahrer«, sagte sie. »Ich hatte ein ungutes Gefühl. Er war schwarz gekleidet, und auf seinem Helm war ein springender Panther. Ais er weiterfuhr, war plötzlich die Spur verschwunden…«

Da horchte Bill auf.

»Ein schwarzer Motorradfahrer?« rief er lauter als beabsichtigt. »Der ist uns doch auch entgegengekommen, und der Köter knurrte wie verrückt…«

»Er hat die Aura des Bösen gespürt«, murmelte Zamorra betroffen.

Bills Ruf war so laut geworden, daß die Polizisten aufmerksam geworden waren. Westkamp kam heran. »Was ist mit dem Motorradfahrer?«

Zamorra sah den Kommissar prüfend an, Er zögerte, ihm etwas zu erklären. Der Beamte war zu rational eingestellt, übersinnliche Phänomene zählten für ihn nicht. Er hielt sich an das, was der menschliche Verstand zu erklären in der Lage war.

Aber das reichte niemals aus…

»Warum?« fragte Zamorra zurück.

Westkamp nagte an seiner Unterlippe. »Hm… seit etwa zwei Wochen häufen sich bei uns die Beschwerden über einen schwarzgekleideten Motorradfahrer mit einem Panther am Helm, aber keiner konnte bisher das Kennzeichen der Maschine angeben, und schwarze Motorradreiter gibt es wie Kieselsteine im Bach.«

»Sorry, die Nummer konnte ich mir auch nicht merken Sie?« rief Bill zu Alfred hinüber. Der schüttelte nur den Kopf. »Ich war mit der Fahrbahn und mit Rex beschäftigt«, sagte er.

Ein Störenfried gesellte sich hinzu; der Polizeiarzt. »Ich bin fertig, Herr Westkamp«, sagte er.

Der Kommissar wandte den Kopf Der Polizeiarzt sah genauso aus, wie man ihn sich für gewöhnlich vorstellte: ein kleines, schmächtiges Männlein mit einer gewaltigen Glatze und einer Hornbrille, deren starke Gläser seinen Augen etwas Eulenhaftes verliehen.

»Und was haben Sie herausbekommen?« fragte Westkamp.

»Die völlige Blutleere beider Körper ist erstens äußerst ungewöhnlich und erschwerte zweitens meine Bemühungen ganz erheblich«, explizierte der Arzt. »Dennoch gelang es mir, den Zeitpunkt des Todes in etwa auf vierundzwanzig Uhr fünfzehn zu beziffern, mit einer Toleranzspanne von dreißig Minuten plus-minus. Diese Toleranzspanne ist auf die erstens äußerst ungewöhnliche und zweitens meine Bemühungen ganz erheblich erschwerende Blutleere beider Körper zurückzuführen. Der Tod trat ein durch Verletzungen, welche von Raubkatzenpranken hervorgerufen wurden, bei dem Mann an Schläfe und Stirn, bei der jungen Frau an der Halsschlagader. Die völlige Blutleere sowie das Fehlen von Blut an der Kleidung der beiden Toten ist mir allerdings unerklärlich. Es scheint, als seien beide nach dem Mord und der Entfernung allen Blutes mit frischer Kleidung versehen und hierher gebracht worden, wogegen allerdings die Tatsache spricht, daß die Kleidung alles andere als frisch, sondern in hohem Maße durchgeschwitzt ist. Tote schwitzen aber bekanntlich nicht. Ohne eine dahingehende nähere Untersuchung durchzuführen, möchte ich allerdings behaupten, daß die beiden Toten zum Zeitpunkt des Mordes nicht unbekleidet waren, ein Sexualdelikt also ausscheidet. Die Blutleere ist mir äußerst rätselhaft…«

»Für Ihre Analyse spricht auch die Lage der Toten und die Pistole in der Nähe des Mannes«, ergänzte Westkamp. »Ich habe versucht, mir die Situation vorzustellen. Mir scheint, als habe der Mann mit der Waffe das komplette Magazin auf den Mörder leergeschossen, bevor er starb, ihn aber offensichtlich verfehlt.«

»Wir sollten einmal die nähere Umgebung nach den Projektilen untersuchen«, schlug Zamorra vor. »Wie weit reicht diese Pistole?«

»Sie ahnungsloser Engel«, murmelte Westkamp. »Etwa dreißig Meter treffsicher, möchte ich behaupten, und etwa fünfhundert Meter überhaupt. Aber vielleicht haben Sie recht, wir sollten suchen. Da der Mörder kaum mit acht Kugeln im Leib entkommen sein könnte, müssen die Projektile irgendwo aufzufinden sein. Vielleicht entdecken wir sie bei intensiver Suche bis zum Abend.«

Zamorra lächelte. »Wir werden sie schneller finden«, versprach er. Er hatte sich inzwischen sein eigenes Bild gemacht, wie sich das Geschehen abgespielt haben mußte, und er wußte, daß er auf der richtigen Spur war.

Westkamp forderte seine beiden Assistenten auf, die Gegend abzusuchen. Die anderen konnte er nur bitten. Zamorra winkte ab. »Warten Sie ein paar Minuten«, murmelte er Bill. Nicole und Manuela, die über seine Parafähigkeiten und die geheimnisvollen Kräfte des Amuletts Bescheid wußten, schmunzelten ob des verständnislosen Gesichtes des Kommissars. Zamorra setzte das Amulett ein Obgleich er nach langjährigem Besitz von Merlins Stern immer noch herzlich wenig über die verborgenen Kräfte und Fähigkeiten wußte, die in dem Amulett steckten, so reichte sein Wissen doch aus, die silberne Scheibe wieder einmal sinnbringend einzusetzen.

Und das Amulett zeigte ihm den Weg.

Nur ein paar Meter entfernt lagen acht Kugeln dicht beieinander. Sie waren schwach verformt, als seien sie in einen Körper eingeschlagen. Sorgsam verstaute Westkamp sie in einem Plastikbeutel, um sie untersuchen zu lassen Er maß auch die Entfernung ab.

»Sind Sie ein Wünschelrutengänger oder so etwas?« fragte er Zamorra dann und bewies mit dieser Frage seine grundlegende Unkenntnis. Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Vielleicht erzähle ich es Ihnen irgendwann einmal«, sagte er.

***

Eine halbe Stunde später war die Heide an dieser Stelle einsam und verlassen wie eh und je. Polizei und Bürger hatten sich entfernt, und die beiden Leichen waren abgeholt worden, um in Lüneburg einer Autopsie unterzogen zu werden, die nähere Einzelheiten ans Tageslicht bringen sollte.

Doch Zamorra wußte bereits jetzt, daß diese Einzelheiten niemals von der Wissenschaft erbracht werden konnten. Die Magie war am Zuge.

Alfred von Truygen hatte ihnen den Tip gegeben, daß in Rettmer ein Gasthaus mit einer dicken Wirtin stehe, in dem es ab elf Uhr vormittags etwas zu essen gebe. Und so hielten wenig später ein Cadillac vorsintflutlichen Baujahrs sowie ein Ford Granada neuester Produktion vor dem Gasthaus und beschlagnahmten damit schon sämtliche für Mini-Autos vom VW-Golf-Format gedachten Parkflächen. Zu sechst - einschließlich Rex -suchten sie das Innere des Gasthauses heim.

Sie waren nicht die ersten Gäste. Ein alter Mann war ihnen zuvorgekommen.

***

Er saß halb versteckt an einem kleinen Tisch im Hintergrund des Gastraumes. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, und er hatte darauf verzichtet, die blaue Mütze abzunehmen. Vor ihm stand eine Tasse Kaffee und widersprach dem ersten Eindruck, in ihm einen »Wermutbruder« vor sich zu haben. Aufmerksam lauschte er der Unterhaltung der fünf neu hinzugekommenen Gäste, und gerade diese unauffällige Aufmerksamkeit war es, die Professor Zamorra auffiel.

Von seiner Beobachtung teilte er den anderen nichts mit, hatte aber festgestellt, daß der Alte keinen Alkohol trank, seine Kaffeetasse aber inzwischen leer geworden war. Aus einer Eingebung heraus beorderte eine weitere Portion des heißen, schwarzen Getränks an den Tisch des Alten.

Zamorra handelte oft intuitiv, und diese Eingebungen hatten ihn selten im Stich gelassen. Als der Kaffee mit einer hinweisenden Bemerkung der wohlbeleibten Wirtin anrollte, sah der Alte erstaunt zu dem Fünfertisch und hob grüßend die Hand.

»Haben Sie nicht Lust, sich zu uns zu setzen?« rief Zamorra ihn an. »Wir beißen nicht!«

Der Alte erhob sich tatsächlich und schraubte seinen dürren Körper zu einer beachtlichen Länge empor Über zwei Meter, schätzte Zamorra, der selbst nicht gerade klein geraten war.

»Da mögen Sie recht haben«, schmunzelte der Alte. Das Schmunzeln entstellte seinen Totenschädel zu einer häßlichen Grimasse. Zamorra rückte einen Stuhl zwischen sich und Bill Fleming zurück. Der Alte kam, die Kaffeetasse sorgsam balancierend, tatsächlich heran. »Ich muß Ihnen für die Einladung danken«, sagte er. »Sie sind Franzose, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Er war zwar ein Sprach-Genie, konnte aber einen sehr schwachen Akzent nicht verleugnen, der allerdings nur einem geschulten Gehör auffiel.

»Es gibt in dieser Gegend wirklich nur einen, der beißt«, murmelte der Alte und nippte an seinem heißen Getränk. »Ich glaube Ihrer Unterhaltung zu entnehmen, daß es sich um eben diesen dreht.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Nicole rasch.

Der Alte senkte die Augenlider.

»Der Chworch hat wieder zugeschlagen, nicht wahr?« sagte er.

»Genau«, erwiderte Zamorra. »das hat er getan. Aber wieso wieder! Hat er sich schon öfters mordend bekannt gemacht?«

Der Alte sah den Parapsychologen an. Zamorra erschauerte. Er senkte seinen Blick. Er konnte den Blick des Alten nicht ertragen. Irgend etwas an ihm war seltsam, fremdartig, unheimlich, ohne dabei bedrohlich zu wirken.

»Seit ein paar Wochen holt sich der Chworch seine Opfer«, murmelte der Alte und trank wieder. »Er kommt nicht aus dieser Gegend. Er ist hierhergekommen, weil ihm in Hamburg der Boden zu heiß wurde. Jetzt sucht er sich hier seine Opfer.«

»Hamburg?« fragte Bill Fleming erstaunt.

»Ja, von dort kommt er. Ich weiß nicht, ob er dort entstand und wie lange er schon sein Unwesen treibt. Vielleicht schon tausend Jahre lang. Aber jetzt ist er hier. Er plant etwas Furchtbares, etwas, das den Horizont eines normalen Menschen sprengt.«

»Und das wäre?« fragte Zamorra gespannt.

Der Alte leerte ruhig seine Tasse. »Ich muß Ihnen nochmals danken, Professor Zamorra«, sagte er und überging die Verblüffung des Parapsychologen, der sich fragte, woher der Alte seinen Namen kannte. »Der Chworch will ein Weltreich errichten. Vor einigen Jahrmillionen beherrschte seine Rasse die Erde, die damals gerade am Erkalten war…«

***

»Ich werde wahnsinnig«, stöhnte Bill Fleming auf. Er starrte fassungslos auf den Stuhl, den der Alte mit einer geradezu unheimlichen Geschwindigkeit verlassen hatte. In wenigen Sekunden war er verschwunden, hatte die Tür des Gastraumes hinter sich zugezogen.

Zamorras Gedanken rasten.

Vor einigen Jahrmillionen beherrschte seine Rasse die Erde, die damals gerade am Erkalten war…

Und was hatte der Helleber Erlik gesagt:

Vor einer halben Million Jahre sollen sie einen Teil der Welt regiert haben.

Diese Übereinstimmung war geradezu verblüffend, aber befand sich das Reich Helleb nicht in einem Parallel-Universum?

Doch der Chworch war hier existent!

Was bedeutete das alles?

Der Chworch will ein Weltreich errichten!

Diese Worte hatten sich in Zamorra festgebrannt. Immer wieder hallten sie in ihm auf. Ein Weltreich!

Das Weltreich der Chworchs, das vor Jahrmillionen oder Jahrhunderttausenden zerbrochen war? Damals, als die Erde langsam von einer glühenden Gaskugel zu fester Materie wurde?

Zamorra unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und dem Alten zu folgen. Er war sicher, daß er ihn draußen vor dem Gasthaus nicht mehr finden würde. Dennoch mußte der Alte der Schlüssel zumindest zu einem Teil des Geheimnisses sein.

Der Parapsychologe winkte der Wirtin.

»Wer ist dieser alte Mann?« fragte er.

Die dicke Wirtin legte die Stirn in kummervolle Falten. »Sie müssen ihn erschreckt und verjagt haben«, sagte sie vorwurfsvoll. »Es mag uns Unheil bringen.«

»Wer ist er?« wiederholte Zamorra seine Frage.

»Er kommt von weither«, erwiderte die Wirtin mit einem geradezu träumerischen Gesichtsausdruck, der mit ihrem Tonfall im Einklang stand. »Niemand weiß, woher er wirklich stammt. Aber so ärmlich und alt er auch aussieht - er ist stinkreich. Einmal sprach er von seinem riesigen Besitz, den er verlassen haben will, um auf seine alten Tage noch Land und Leute kennenzulernen. Seit über einem Jahre ist er hier, und er kommt mir vor wie ein Relikt aus tausendjähriger Vergangenheit. Haben Sie in seine Augen gesehen?«

Zamorra nickte.

»Er heilt die Kranken«, fuhr die Wirtin fort, »und hilft uns allen auf irgendeine Weise. Seit er in Rettmer ist, geht es überall aufwärts. Vielleicht«, ihre Stimme sank zu einem geheimnisvollen Flüstern herab, »vielleicht ist er ein Zauberer…?«

Zamorra hob die Schultern.

»Vielleicht«, sagte er. »Auf jeden Fall hat er auch uns geholfen.«

»Wie?« fragte Alfred von Truygen schnell.

»Indem er uns Auskünfte über den Chworch gab«, erwiderte Zamorra.

»Geschwätz«, brummte der Student. »Nichts als Gerede. Ein Chworch -blödsinniges Wort. Und das Gefasel von Jahrmillionen…«

»Haben Sie die Toten nicht gesehen?« fragte Zamorra. »Sie waren blutleer. Ist das normal?«

»Hm…«, brummte Alfred.

Da fiel Zamorra auf, daß die Wirtin mit gespitzten Ohren noch immer am Tisch stand. »Bringen Sie uns noch etwas zum Trinken«, bat er. »Für Nicole und mich Rotwein…«

»Cola«, grunzte Alfred. »Bier«, schloß sich Manu an, und ehe Bill Fleming bestellen konnte, fuhr sie fort: »Und Orangensaft. Du bist Fahrer, Bill…«

Der Historiker, der gern einmal einen Bourbon über die Zunge fließen ließ, schüttelte sich. Die Wirtin verschwand.

»So ganz überzeugt bin ich noch nicht«, murmelte Alfred. »Gab es vor Jahrmillionen nicht erst einmal die Saurier, bis die Säugetiere kamen? Und ein Panther ist nun mal von der Anlage her kein Reptil…«

»Aber auch kein Säugetier im eigentlichen Sinne«, warf Zamorra ein, »ebensowenig wie die Vampire, allen voran Freund Dracula…«

»Fangen Sie jetzt auch noch mit dem Quatsch an?« wehrte Alfred ab. Zamorra verzog das Gesicht. »Sind Ihnen die Reaktionen von Rex noch nicht genug Beweis dafür, daß hier etwas vorgeht, das sich mit dem normalen Menschenverstand nicht erklären läßt?«

»Normal kommt mir das alles sowieso nicht vor. Das grenzt schon an Wahnsinn, aber der ist ja nur die Vorstufe zur Genialität…«

Die Getränke kamen.

»Wissen möchte ich nur, wer dieser Alte ist«, sagte Manuela leise. »Ein Wunderheiler, ein Zauberer? Woher kannte er deinen Namen, Zamorra? Der alte Knabe steckt doch mitten drin!«

Zamorra nahm einen Schluck des vorzüglichen Weins. »Wenn wir nachher in Lüneburg auf Zimmersuche gehen«, erklärte er, »werde ich doch mal unseren Freund, den Kommissar fragen, wieviele ähnliche Fälle er registriert hat! Sagte der Alte nicht, daß der Chworch schon seit ein paar Wochen aktiv ist? Das muß doch auffallen.«

»Mit keiner Silbe hat er ähnliche Vorkommnisse erwähnt«, wandte Alfred ein. »Das ist eigentlich ungewöhnlich, wenn das stimmt, was der Alte sagte.«

Langsam verlagerte sich die Unterhaltung auf weniger brisante Themen, bis Bill wieder zurückschwenkte: »Und was machen wir jetzt mit meinem Termin in Hamburg? Denn daß wir hier campieren, bis wir den Chworch kaltgestellt haben, ist ja wohl klar.«

Zamorra grinste.

»Bis nach Hamburg sind es dreißig oder vierzig Kilometer«, sagte er. »Meinst du nicht, daß es dir möglich sein wird, dich in dein Mietauto zu schwingen und einen Trip nach Hamburg zu machen, um dort deinen Kram zu erledigen und zurückzukehren Wir sehen uns inzwischen die Gegend an.«

Bill gab einen eigentümlichen Grunzlaut von sich. »Das geht nicht«, erklärte er. »Ohne meine tatkräftige Hilfe seid ihr aufgeschmissen.«

»Hier staubt’s aber«, flüsterte Nicole laut. Bill schloß die Augen und grinste von einem Ohrläppchen zum anderen. »Einer muß mich doch loben, und wenn ihr das nicht tut, muß ich mich eben selbst opfern…«

Alfred beugte sich leicht vor. »Da ich ohnehin ebenfalls in der Nähe bleiben werde, bis die Angelegenheit geklärt ist - die Sache interessiert mich geradezu brennend -, könnten Sie eigentlich schon losfahren, um so eher sind Sie wieder zurück. Die anderen Herrschaften können ja mit mir fahren.«

Zamorra sah Nicole an, welche nickte. »Bon, wir fahren mit Ihnen.«

Bill Fleming sah auf seine Uhr. »Mittag«, brummte er. »Vielleicht bin ich am Abend schon wieder hier.« Er erhob sich. »Du zahlst, Zamorra«, bestimmte er, griff nach Manuelas Hand und zog sie mit sich. »Komm, Sklavin, wir fahren«, bestimmte er, »und vorher schmeißen wir noch Zamorras Zahnbürste und Nicoles siebenunddreißig Frachtcontainer aus dem Wagen.«

»Ekel!« schrie die hübsche Französin. »Chauvinist«, zeterte Manuela. Alfred sprang ebenfalls auf und eilte nach draußen, um den Kofferraum zu öffnen. Als die riesige Klappe aufschwang, lächelte er.

»Packen Sie doch Ihren ganzen Wagen hinein!«

»Keine schlechte Idee«, murmelte Bill, öffnete den Kofferraum des Granada und lud Zamorras und Nicoles Gepäck in den Cadillac um. Einige Minuten später brauste er davon.

»Sie werden eine Hotelübernachtung vorziehen, nicht wahr?« fragte Alfred, als er wieder in die Gaststube trat, in der Zamorra gerade die nicht unbeträchtliche Rechnung beglich. »He, für mich brauchen Sie aber nicht zu löhnen«, protestierte er.

Zamorra winkte ab. »Nehmen Sie es als Teilentgelt für’s Mitnehmen. Geht es nicht wider Ihren studentischen Stolz, zum Chauffeur eines Professors zu werden?«

Alfred von Truygen hob die Schultern. »Das einzige, was gegen meinen studentischen Stolz geht, ist die Tatsache, daß ich der Vereinfachung wegen ebenfalls im Hotel logieren werde, obwohl ich mir ursprünglich vorgenommen hatte, sowohl auf Hotels als auch auf Herbergen zu verzichten. Nun, ich werd’s überleben…«

Zamorra erhob sich endlich.

»Vielleicht ist es in dieser Gegend und in dieser Zeit besser. Das freie Gelände wird vom Chworch unsicher gemacht. Nur schade, daß die Pantherspuren verschwunden sind…«

Wenig später waren sie im äußerlich lautstark donnernden, im Inneren aber äußerst leisen Cadillac unterwegs nach Lüneburg.

***

Die Augen des schwarzgekleideten Motorradfahrers verengten sich zu schmalen Spalten, als er den Cadillac sah, der mit donnerndem Geräusch auf dem Parkstreifen vor dem Hotel stoppte. Er erkannte ihn sofort wieder; schon einmal war er ihm heute begegnet. Und…

Der Schwarzgekleidete wich wieder zurück in den kleinen Laden, den er gerade erst verlassen hatte, und sah durch das große Fenster nach draußen, wo soeben ein Schäferhund ins Freie sprang.

Die Stirn des Mannes furchte sich, seine Augen wurden noch schmaler. Fast wie die einer Katze wirkten sie in diesem Augenblick.

Zwei Männer und eine Frau stiegen aus dem Wagen und betraten zusammen mit dem Hund das Hotel.

Der Schwarzgekleidete kümmerte sich nicht über den Gemischtwarenhändler, den das auffällige Benehmen des Motorradfahrers aufmerksam gemacht hatte, und trat wieder hinaus auf die Straße. Im Unterbewußtsein registrierte er das Bimmeln der Türglocke.

Nur kurz warf er einen Kontrollblick auf seine aufgebockte BMW, auf deren Sattel sein Helm lag. Doch diesen brauchte er im Moment nicht. Fast wie ein Schatten huschte er über die Straße und verschwand in dem Durchgang zum Hinterhof des Hotels.

Der Hund! durchfuhr es ihn. Er würde diesmal nicht mehr warnen können.

***

Zamorra schmunzelte, während er, seinen flachen Koffer an der Hand tragend, hinter Nicole die Treppe zum ersten Stock hinaufmarschierte, in dem sie ihre Zimmer hatten. Auch der Student, dessen Schäferhund nur mit deutlichem Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen worden war, trug seinen Kram selbst, lediglich bei Nicoles Kofferparade war es ratsam gewesen, einen Boy mit dem Transport zu beauftragen. Zamorras Schmunzeln galt der Tatsache, daß er es mal wieder geschafft hatte, eine gehörige Portion Frechheit erfolgreich einzusetzen. Er tat dies nicht immer, war aber zu der Ansicht gekommen, daß man es ruhig mal wieder riskieren solle, ein Doppelzimmer zu beanspruchen. Sein und Nicoles Auftreten war derart gekonnt, daß der Mann an der Rezeption sogar vergessen hatte, vorsichtshalber nach den Trauringen zu schielen, die es natürlich nicht gab. So hatte Zamorra sich als »Professor Zamorra und Frau« eingetragen und ein durchaus akzeptables Doppelzimmer erhalten, während Alfred von Truygen etwas bescheidener, aber immerhin noch komfortabel abstieg.

Zamorra überließ es Nicole, die Zimmertür zu öffnen und einzutreten. Sie machte ein paar Schritte bis zur Zimmermitte, drehte sich einmal um sich selbst und stellte dann fest: »Hier kann man’s aushalten…«

Der Hotelangestellte plazierte die Koffergruppe vor dem Kleiderschrank, verneigte sich dezent und vergaß auch nicht, die Hand unauffällig auszustrecken. Zamorra ließ ein Fünfmarkstück hineinfallen, was die Miene des jungen Mannes schlagartig aufhellte »Wenn ich Ihnen noch irgendwie zu Diensten sein kann…«

»Vorläufig nicht«, beschied ihn Nicole und drängte ihn sanft, aber entschlossen hinaus. »Zamorra, du gehst entschieden zu leichtsinnig mit deinen Kopeken um. Wenn du immer so horrende Trinkgelder gibst, bleibt ja zum Schluß überhaupt nichts für einen Einkaufsbummel übrig.«

»Herrje«, murmelte der Professor und trat zur Balkontür, um sie zu öffnen.

Sie war bereits offen und nur angelehnt. Im gleichen Moment, als er die Hand nach dem Griff ausstreckte, erschien ein Schatten auf dem an der Rückfront des Hotels liegenden Balkon, warf sich gegen die Tür und stieß sie nach innen auf.

Nicole schrie entsetzt auf. Da wares schon zu spät.

***

Zamorras Schrecksekunde trug ihren Namen zu Unrecht. Sie war kürzer. Das ständige Training, dem er sich im Château Montagne im Fißneß-Center ständig unterzog, hatte seine Reflexe beschleunigt, und ein Leben im Brennpunkt der Gefahren tat das seine.

Nicoles Aufschrei drang noch nicht an sein Ohr, als sein linker Arm bereits abwehrend hochzuckte, während er eine Seitwärtsdrehung vollzog. Da war der schwarze, riesige und schwere Körper bereits heran. Etwas donnerte gegen Zamorras Arm, riß ihn herum. Zamorra sah einen Raubtierkopf an sich vorbeizischen und vernahm das Grollen und Fauchen der Bestie, die ihn nur knapp mit ihren Pranken verfehlte.

Zamorra machte jetzt nicht den Fehler, sich erneut seitwärts zu werfen. Er wäre gestrauchelt und unweigerlich gestürzt. Statt dessen ließ er sich von dem Raubtier mitziehen, gab ihm seinerseits einen Stoß weiter in das Zimmer hinein. Seine Rechte beschrieb einen Bogen, und die gestreckte Handkante knallte in den Nacken des Panthers.

Doch er hatte die Widerstandsfähigkeit des Tieres unterschätzt. Geschmeidig schaffte der schwarze Panther es, sich im Fallen zu drehen und erfaßte Zamorra mit den Pranken an den Schultern, während die hinteren Extremitäten nach Zamorra traten. Ein uralter Kampfreflex, der sich bei der Haus-und-Herd-Muschi ebenso findet wie beim Puma.

Zamorra schrie auf, als die Krallen sich in seine Schultern bohrten. Vor sich sah er den großen Rachen des Panthers, und eine Woge stinkenden Raubtieratems schlug ihm entgegen. Rot glühten die Augen. Der Panther fauchte wild. Zamorra stemmte sich gegen das Tier, aber der Panther entwickelte stärkere Kräfte.

Noch lauter fauchte der Panther, ließ Zamorra los und katapultierte ihn förmlich davon! Der begriff nicht einmal, welchem Umstand er sein Glück verdankte, als der Panther mit einem lauten Aufkreischen sich vom Boden hochschnellte und durch die Balkontür verschwand. Ein schwarzbrauner Schatten hetzte durch das Zimmer und prallte fast gegen das Balkongeländer. Der Panther verschwand mit einem wilden Satz in der Tiefe.

Rex bellte! Mit den Vorderpfoten stand er auf dem Geländer, riskierte es aber nicht, dem entflohenen Panther mit einem weiten Sprung zu folgen. In dieser Hinsicht war die Raubkatze ihm überlegen.

Zamorra erhob sich langsam. Fassungslos sah er zu Rex, dann zur Zimmertür. Dort stand Alfred von Truygen.

»Ich ahnte es, als Rex zu knurren anfing«, murmelte er. »Wir kamen sofort, aber als ich Ihre Tür aufstieß, hatte der Bursche Sie schon. Wie ist der bloß hereingekommen?«

»Es war der Chworch«, murmelte Zamorra und lehnte sich an den Kleiderschrank. »Danke, Alfred.«

»Danken Sie Rex«, lächelte der Student. »Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte dem Vieh in den Schwanz gebissen.«

Zamorra trat auf den Balkon hinaus. Als Rex merkte, daß ein Mensch bei ihm auftauchte, stellte er sein lautes Bellen ein. Der Professor sah nach unten. Der Chworch war verschwunden, untergetaucht, Wahrscheinlich würde er nicht mehr aufzuspüren sein.

Jetzt endlich kam wieder Bewegung in Nicole. Von Natur aus nicht gerade ängstlich veranlagt, hatte sie das blitzschnelle Auftauchen des Ungeheuers doch geschockt. »Bist du verletzt?« fragte sie mit großen, braunen Augen, in denen die goldenen Sprenkel beängstigende Größe erreicht hatten und damit den Grad ihrer Erregung verrieten.

»Nicht der Rede wert«, winkte Zamorra ab und sah an seinem ramponierten Anzug herunter. »Damit kann ich auch auf keine Hochzeit mehr gehen…«

Er zog die Jacke aus und ließ sie achtlos auf den Teppichboden fallen. Das Hemd war ebenfalls zerrissen, und ein paar rote Flecken zeichneten sich an der Schuiterpartie ab. »Warten Sie«, sagte Alfred, »ich hole den Verbandskasten aus dem Wagen, Ein paar Sekunden…«

Während er verschwand, half Nicole, Zamorra aus dem Hemd zu schälen. Die Wunden schmerzten leicht, doch es ließ sich ertragen. Es sah schlimmer aus, als es war. Der Chworch war durch die rasche Gegenwehr selbst überrascht gewesen und hatte nicht richtig zugepackt, und im ersten Moment hatte Zamorra dem Zug der Pranken sogar etwas nachgegeben. Das hatte ihn vor ernsthafteren Verletzungen bewahrt. Die Schrammen, die ihm die Hinterbeine des Panthermannes versetzt hatten, waren unbedeutend.

Alfred kehrte zurück und begann die Verletzungen fachmännisch zu verarzten. »Wenn Sie die nächsten Tage nicht gerade Hochleistungssport betreiben, dürfte nicht viel passieren«, sagte er. »Sie sind gegen Wundstarrkrampf geimpft?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. Er wußte, daß die leichten Verletzungen ihn nicht sonderlich gefährden konnten. In der letzten Zeit hatte er gelernt, das Amulett darauf anzuwenden. Es kostete ihn zwar eine Menge Kraft, aber er war durchaus in der Lage, kleinere Wunden zu schließen. Und allzutief waren die Krallen nicht eingedrungen. Im Grunde war er mit dem Schrecken davongekommen.

Zamorra öffnete den flachen Koffer und streifte ein T-Shirt über. Das Amulett trug er jetzt über dem Stoff. Es war sicherer. Wahrscheinlich wäre der Chworch schon vor dem Anblick der Silberscheibe zurückgewichen, wenn Zamorra sie offen getragen hätte.

Er trat wieder auf den Balkon hinaus, gefolgt von Nicole und Alfred. Rex stand immer noch draußen und witterte. Irgendwo dröhnte in diesem Moment ein Motorrad auf.

»Er muß über eine erstaunliche Kraft verfügen«, stellte Nicole fest. »Es gibt keine Fassade, die er emporgeklettert sein kann, keinen Baum… er muß von unten abgesprungen und auf dem Balkon gelandet sein Rund fünf Meter, das ist eine gute Leistung.«

Alfred kratzte sich gedankenvoll am Kinn.

»Ich habe die dumpfe Befürchtung«, erklärte er, »daß der Besuch dieser reizenden Miezekatze nicht Ihnen galt, Professor, sondern mir. Erinnern Sie sich an Rex’ Reaktionen, nein, Sie waren ja nicht im Auto, aber immerhin… er hat den Motorradfahrer als den Chworch erkannt, und der Chworch muß seinerseits gemerkt haben, daß der Hund seine unheimliche Aura bemerkte. Also wollte er Hund und Herrn ausschalten. Er muß sich bloß in der Zimmernummer geirrt haben, von hier draußen kein Wunder, da die Balkone alle gleich aussehen. Er hat sich einfach versprungen. Und dann hatte Rex die Überraschung auf seiner Seite, weil der Chworch zu verwirrt über die völlig andersartige Situation war. Er zog es vor, zu flüchten, aber ich glaube, er wird wiederkommen.«

»Da können Sie recht haben«, sagte Zamorra. Er klopfte mit der flachen Hand auf sein Amulett. »Aber beim nächstenmal bin ich vorbereitet, und Sie wird Rex warnen…«

Alfred nickte. »Ich richte mich jetzt erst einmal häuslich ein«, sagte er. Dann verließ er das Doppelzimmer.

»Das hätte böse ins Auge gehen können«, flüsterte Nicole. Zamorra ergriff ihre Hand und zog sie ins Zimmer zurück.

»Ich bin ein schwerverletzter alter Mann«, sagte er, »und liege im Sterben. Es gibt nur eines, was mich retten kann.«

»Und das wäre?« fragte Nicole spöttisch.

»Du…«, flüsterte er und näherte seine Lippen den ihren.

***

Der erste Moment der Angst war vorüber. Der Chworch schmiegte sich dicht an die Wand eines Lagerschuppens, bemüht, keinen Schatten auf den Weg zu werfen. Er sah ein, daß er sich hatte übertölpeln lassen. Er wäre mit allen drei Menschen und dem Hund fertiggeworden. Doch er hatte die Situation falsch eingeschätzt, war in seinem Übereifer in das falsche Zimmer gesprungen.

Seine Raubtiernase nahm Witterung. Oben kläffte der vermaledeite Köter. Der Chworch setzte sich wieder in Bewegung und schritt zu jener Stelle, an der er sich verwandelt hatte. Er mußte einen besseren Zeitpunkt abwarten. Aber die Menschen waren jetzt gewarnt. Sie würden damit rechnen, daß er einen zweiten Versuch startete, sie zu töten.

In einer Mauernische verwandelte er sich zurück. Der Pantherkörper verformte sich, änderte die Proportionen. Der Schädel verformte sich, das Fell verschwand. Plötzlich stand der Körper eines hochgewachsenen, blaßhäutigen schlanken Mannes da, wo sich Augenblicke zuvor noch das Raubtier befunden hatte.

Der Chworch lächelte. Das hatte er den Wer-Menschen voraus: Er vermochte sich zu jeder Tages- und Nachtzeit zu verwandeln, war nicht von bestimmten Zeiten und Mondstellungen abhängig.

Er bückte sich, hob den Lederanzug auf und schlüpfte wieder hinein. Sorgfältig schloß er ihn, stieg in die schweren Stiefel und löste sich dann wieder aus der Nische zweier eng beieinander stehenden Häuser. Hier war der geeignetste Punkt gewesen. Niemand hatte ihn beobachten können.

Als er auf die Straße trat und auf seine BMW R 45 zuhielt, entsann er sich an den flüchtigen Eindruck des Mädchengesichtes, das er wahrgenommen hatte. Es war eines der beiden Mädchen gewesen, die am Vormittag neben dem weißen Ford gestanden hatten.

Wo aber war der Ford, wo war das andere Mädchen? Eine ganze Menge Autos stand in der Nähe des Hotels, aber der weiße Ford befand sich nicht darunter.

Plötzlich sah der Chworch in der Abwesenheit dieses Fahrzeuges eine geradzu gigantische Gefahr auf sich zukommen, denn dieses Fehlen machte seine Gegner unberechenbar!

Wo war der Wagen?

Der Chworch ahnte nicht, daß ein Augenpaar ihn mit einem seltsam spöttischen Lächeln um die Mundwinkel ein paar Zentimeter darunter betrachtete, als er seine Maschine startete und losdonnerte. Hätte er es geahnt, er wäre noch mißtrauischer und vorsichtiger geworden…

***

Westkamp hob den Telefonhörer ab, wählte und wartete. Dann hatte er den Polizeiarzt am Draht der Haussprechanlage. »Westkamp hier«, knurrte er. »Haben Sie schon nähere Erkenntnisse gewonnen?«

Der Arzt, der die beiden Toten einer näheren Untersuchung unterziehen wollte, räusperte sich. »Nun, ich bin fast fertig mit der Autopsie. Sie stören mich gerade bei den letzten, äh… Untersuchungen.«

»Und?«

»Die beiden sind tatsächlich von einem Raubtier angefallen worden«, sagte der Arzt. »Am deutlichsten wird es bei dem Mädchen. Es muß eine Großkatze gewesen sein, so skurril es auch klingt.«

»Es gibt hier keine Großkatzen«, erwiderte Westkamp ungehalten. »Nicht einmal bei Hagenbeck ist so ein Viech getürmt.«

»Trotzdem besteht kein Zweifel an der Todesursache. Nur ist mir rätselhaft, wie das Blut aus den Körpern entwichen ist.«

»Vielleicht hat man sie aufgehängt und ihre Körper ausbluten lassen«, vermutete Westkamp. Ihn schauderte bei der Vorstellung. Welcher Verbrecher konnte derartig kaltblütig Vorgehen? Es mußte ein Monstrum sein, ein Ungeheuer in Menschengestalt.

»Ich hätte bestimmte Anhaltspunkte dafür gefunden«, wandte der Arzt ein. »Aber auch die Methode wäre noch zu langsam gewesen. Das Blut muß innerhalb weniger Sekunden vollständig -hm, verschwunden sein.«

»Sie sind verrückt!« behauptete Westkamp.

»Das habe ich selber schon gedacht, nur wird dadurch nichts anders«, erwiderte der Arzt am anderen Ende der Leitung. »Ich komme einfach nicht weiter. Das geht über meinen Verstand. Es gibt keine logische Erklärung.«

»Vielleicht sollte man die Leichen nach Hamburg überstellen. Das Gerichtsmedizinische Institut…«

»… kocht auch nur mit Wasser, Herr Kommissar«, wandte der Arzt ein. »Aber ich will Sie nicht daran hindern. Weinen Sie aber nicht, wenn die Kollegen dort zum gleichen Mißergebnis kommen wie ich.«

»Danke, Doktor«, sagte Westkamp. »Sie schicken mir das Protokoll Ihrer Untersuchungen zu?«

»Haben Sie schon einmal erlebt, daß ich es nicht getan hätte?« fragte der Arzt etwas bissig zurück und legte auf.

Westkamp ließ nachdenklich den Hörer auf die Gabel sinken.

Magie?

Aber das war doch Blödsinn, höherer Mumpitz. Das Zeitalter des Hexenglaubens war längst vorbei. Dennoch mußte der Kommissar immer wieder an den großen Franzosen denken und das seltsame Amulett, das jener besaß.

Nun, die Verletzungen an den Leichen ließen sich durchaus rational erklären. Wenn der Mörder, der wahnsinnig sein mußte, sich Handschuhe mit Raubtierkrallen übergezogen hatte - es gab mindestens einen Parallelfall in der Kriminalgeschichte, in dem der Mörder versucht hatte, auf diese Weise den Mord als den Überfall eines Raubtiers erscheinen zu lassen, wie der Kommissar sich erinnerte -, mußten diese Verletzungen entstehen und zu Fehlschlüssen führen.

Aber der Blutverlust…

Irgend etwas an der Sache war nicht nur faul, sondern oberfaul.

***

Es war schon später Nachmittag, als in Nicole endlich wieder das erwachte, was sie ganz privat als »liebestötende Arbeitswut« bezeichnete. Die vergangenen Stunden waren schön gewesen. Nach dem Überfall des Panthermannes war es gewesen, als habe man ihnen ein zweites Leben geschenkt.

»Wolltest du nicht ein wenig beim Kommissar vorstellig werden und nach ähnlichen Fällen fragen?« erkundigte sie sich und ließ ihren Finger über Zamorras Oberarm wandern. Der Professor öffnete zögernd ein Auge und sah zur Zimmerdecke empor.

»Leider kann ich es nicht leugnen«, murmelte er faul wie ein satter Löwe in der Mittagssonne. »Aber kann dieser ungläubige Kommissar nicht viel bequemer hierher kommen und uns unterrichten?«

Nicole fuhr auf. »Und uns hier so sehen?«

Zamorra richtete sich jetzt ebenfalls halb auf, streckte die Hand aus und zog das Prachtexemplar bezaubernder Weiblichkeit an sich. Ihre Lippen fanden sich für ein paar Sekunden, dann löste er sich wieder von ihr. »Na und?« fragte er. »Bist nicht zumindest du äußerst sehenswert?«

Nicole sah an sich herunter. »Hm, aber nicht für x-beliebige Kommissare…«

»Schön«, brummte Zamorra und schwang sich aus dem breiten Hotelbett mit den ausreichend bequemen Federn. »Wenn also der Prophet nicht zum Berg kommen darf, muß wohl der Berg zum Propheten eilen, oder wie hieß der seltsame Spruch?«

Auch Nicole erhob sich jetzt seufzend und reckte ihren verführerischen schlanken Körper, um dann nach den überall verstreuten Kleinigkeiten zu suchen, die ihre Schönheit nur noch unterstreichen konnten. Andächtig und auch etwas bedauernd sah Zamorra zu, wie Stück um Stück ihres aufreizenden Körpers unter Kleidungsstücken verschwand.

»He, du!« weckte sie ihn schließlich aus seiner Andacht. »Willst du dich nicht auch landfein machen?«

Seufzend ergab sich Zamorra in sein Schicksal. »Daß du mich auch immer an die unangenehmen Dinge im Leben erinnern mußt«, murmelte er und hüllte sich in legere Freizeitkleidung. Seinen Sonntagsanzug, den der Panther teilweise in Streifen geschnitten hatte, konnte er getrost vergessen. Aber in Jeans und T-Shirt sah auch ein Professor Zamorra immer noch würdevoll aus.

Fand zumindest Nicole.

Sie verließen das Zimmer und klopften bei Alfred von Truygen an. Der Student lag bäuchlings auf seinem Bett und war in ein Buch vertieft. »Ah«, brummte er. »Haben Sie sich endlich zu neuen Aktivitäten durchgerungen? Sie wollen dem Kommissar einen Besuch abstatten, ja?«

Zamorra nickte.

»Schön, fahren wir also.« Alfred sah auf die Uhr. »Hoffentlich hat er nicht schon Feierabend gemacht.«

Wenig später rollte der Cadillac los und arbeitete sich durch die schmalen Straßen Lüneburgs in Richtung auf die Polizeiwache. Ein aufmerksames Augenpaar registrierte die Abfahrt der drei Menschen und des Hundes, und der Besitzer dieses Augenpaares wunderte sich nur, warum sie so lange gezögert hatten. Aber die Gedanken Professor Zamorras zu lesen, war auch ihm unmöglich…

***

»Ähnliche Fälle?« Hans Westkamp schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest nicht in unserem Bezirk. Ich müßte davon wissen.«

Zamorra hob die Brauen. »Das erstaunt mich«, erklärteer. »Tatsächlich keine Fälle? Dabei heißt es, daß der… Mörder schon seit einigen Wochen hier sein Unwesen treibt.«

»Wer sagt das?« fragte Westkamp schnell.

»Die Leute in Rettmer«, wich Zamorra aus, »und ich glaube kaum, daß diese Angabe falsch ist. Wenn die Dorfleute aber behaupten, der Mörder sei schon länger hier aktiv, dann…«

»Dann müßte es Unterlagen geben.« Westkamp erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Die gibt es aber nicht. Interessieren würde mich tatsächlich einmal, wer eben diese Leute sind, die hier Gerüchteküche spielen wollen. Vielleicht ist der Mörder unter ihnen zu finden…«

Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. Ihm war gerade eine Idee durch den Kopf gegangen.

»Wer weiß, was die Leute unter in der Nähe verstehen. Ein Texaner zum Beispiel würde eine Stelle, die sich ein paar hundert Meilen von ihm entfernt befindet, noch als in der Nähe bezeichnen.«

»Was wollen Sie damit zum Ausdruck bringen?« fragte Westkamp mit gerunzelter Stirn.

»Es gibt doch bestimmt eine übergeordnete Verwaltungsstelle, in der Fälle aus verschiedenen Bezirken registriert werden«, tastete sich Zamorra bedächtig vor.

»Die Verwaltungsstelle ist Lüneburg«, lächelte der Kommissar. »Alles, was in der Umgebung passiert, wird hier registriert.«

»Und«, fuhr Zamorra fort, »was nicht hier registriert wird?«

»Ist in Hannover registriert - oder beim Bundeskriminalamt.«

»Hannover?« staunte Zamorra. »So weit weg? Ich dachte, Hamburg…«

»Hamburg ist ein eigenes Bundesland«, erklärte Westkamp. »Wir sind hier in Niedersachsen, und für uns ist Hannover die Hauptstadt.«

»Schön«, brummte Zamorra. »Würde es Ihnen viel ausmachen, einmal in Hannover anzufragen? Vielleicht sind einige Dinge direkt an Ihr… äh, Landeskriminalarchiv oder wie auch immer es sich schimpft, gegangen«

Westkamp zuckte mit den Schultern. »Ich glaube zwar nicht daran, denn was die in Hannnover wissen, erfahren sie von uns, aber ich will Ihnen gern den Gefallen tun. Warum haben Sie ein so starkes Interesse an der Sache?«

»Unerklärliche Kriminalfälle gehören zu meinem Hobby«, sagte Zamorra. Das müßte genügen. Daß er ein Dämonenjäger war, hätte Westkamp ihm ohnehin nicht geglaubt.

Westkamp griff wieder zum Telefon und wählte eine dreistellige Zahl. »Ich brauche Hannover«, sagte er dann. »Nein, nuscheln Sie nichts von ›Gleich Feierabend‹ und ›Überstunden‹, sondern besorgen Sie mir die Verbindung.«

Dann wartete er, auf der Schreibtischkante hockend. Nach einer Minute schien die Verbindung da zu sein, denn Westkamp leierte seine Fragen herunter.

Zamorra beobachtete ihn aufmerksam und sah, wie Westkamp blaß wurde. Er begann mitzustenografieren. Schließlich legte er auf.

»Professor, Ihre Spürnase können Sie sich vergolden lassen. Auch die Polizei ist vor Pannen nicht sicher. Man hat vergessen, Lüneburg zu informieren und die Fälle nur direkt an Hannover gefunkt.«

»Fälle?« fragte Zamorra. »Wie viele?«

»Sieben«, erwiderte Westkamp finster. »Drei in Buchholz, vier in Winsen, und den achten haben wir jetzt hier. Jedesmal blutleere Leichen, und ich muß hier den ahnungslosen Engel spielen, weil man vergessen hat, Lüneburg zu informieren und diese brisanten Dinge direkt nach Hannover gab..«

Unwillkürlich war Zamorras Blick zur großen Wandkarte gegangen, als Westkamp die Ortsnamen nannte. »Die nächsten Bezirke dürften dann Bevensen und Uelzen sein…« brummte er. »Das sieht nach dem Teilstück eines riesigen Kreises aus.«

»Verdammt, Sie haben recht«, sagte Westkamp betroffen. »Hätte ich das früher gewußt… Rettmer war der letzte Fall, Augenblick…« Er griff zu einem Zirkel und versuchte den Kreis abzustecken. »Bevensen und Uelzen liegen zu weit ab, die nächsten Fälle dürften aus Ebstorf gemeldet werden, und das Zentrum des Kreises müßte etwa bei Börstel oder Steinbeck an der Lohe liegen, irgendwo in Autobahn-Nähe.«

»Vorsicht«, warnte Zamorra.

Fragend sah ihn Westkamp an.

»Versteifen Sie sich jetzt nicht darauf, daß der Mörder aus dem Zentrum dieses Kreises kommt«, sagte er. »Ich glaube nicht daran. Irgendetwas in mir sagt, daß er von außerhalb kommt. So wie die Spinne, die auch nicht in der Mitte ihres Netzes lauert, sondern in einem Versteck«

»Vielleicht haben Sie recht, vielleicht nicht«, brummte Westkamp. »Der Bursche muß ein Irrer sein, und bei denen muß man wirklich mit Überraschungen rechnen, bloß wo kann sein Versteck sein?«

Zamorra betrachtete die Landkarte.

»Die dunkelste Ecke, in die sich eine Spinne verkriechen kann«, sagte er langsam, »dürfte wohl zugleich die größte sein.«

»Ich fürchte, die Ausgangsbasis unseres gemeinsamen Freundes ist Hamburg.«

***

»Hamburg… Bill ist doch dort!« sagte Nicole, als sie sich anschickten, das Büro des Kommissars bereits wieder zu verlassen. »Hoffentlich läuft er dem Chworch nicht direkt in die Hände!«

»Bei dem Organisationstalent, das unsere unmenschlichen Freunde zuweilen an den Tag legen, wäre es dem Chworch zuzutrauen«, erwiderte Zamorra. »Aber ich glaube nicht daran. Er jagt momentan in seinem Netz.«

»Dein Wort in Merlins Ohr…«

Kommissar Westkamp war der kurzen Unterhaltung etwas verständnislos gefolgt. »Ein Chworch?«

Zamorra lächelte. »Ich erkläre Ihnen, was ein Chworch ist, wenn wir ihn, nun, sagen wir: erlegt haben. Sie würden mir sonst doch nichts glauben. Aber der persönliche Augenschein war schon immer der beste Beweis.«

Seine Hand lag schon auf dem Türgriff, als er noch einmal stoppte. »Kommissar, kann ich die beiden Toten noch einmal sehen?«

»Hm… der Arzt müßte mit seiner Untersuchung fertig sein. In Ordnung, aber tun Sie mir dafür auch einen Gefallen.«

Fragend sah Zamorra ihn an.

»Ihre Informanten im Dorf… fragen Sie die doch mal, woher sie von dem Unwesen des Chworch wissen. Denn in der Zeitung gestanden hat es mit Sicherheit nicht.«

»Ich werde es tun, ob aber etwas dabei herauskommt, steht auf einem anderen Blatt Papier«, lächelte der Parapsychologe.

Westkamp erhob sich. »Dann kommen Sie mal mit, wenn Sie genügend starke Nerven besitzen.« Dabei sah er vor allem Nicole an. Die ging prompt hoch wie eine Rakete. »Meinen Sie, bloß weil ich eine Frau bin…«

»Schon gut, schon gut«, winkte Westkamp ab. »Aber kotzen Sie mir nicht den Korridor voll. Der Köter bleibt hier.«

Alfred von Truygen schraubte sich ein paar Zentimeter höher. »Dieser Köter, wie Sie zu artikulieren belieben, Herr Kommissar, trägt den klangvollen Namen Rex und entstammt der edlen Rasse der…«

»Mir ist es vollkommen egal, ob er etwas trägt oder nicht, aber da selbst bei edelrassigen Hunden mit klangvollen Namen das Vorhandensein einer Kompanie Flöhe nicht immer restlos auszuschließen ist, kommt er nicht mit nach unten.«

Zu viert fuhren sie im Lift in die Kellerräume. Der Arzt sah unwillig auf. »So ungeduldig, Kommissar? Ich… was soll denn diese Invasion?«

Hans Westkamp streckte die Hand aus. »Da liegen die beiden Toten.«

Zamorra trat an die beiden OP-Tische. Die Körper machten keinen schönen Eindruck mehr. Etwas Dickes, kloßförmiges begann in Zamorra emporzukriechen, aber er hielt sich unter Kontrolle. Seine Hände umspannten das Amulett und hielten es über den Körper des Mannes.

Westkamp lächelte spöttisch. »Darf man fragen, was Sie mit dieser Aktion bezwecken?«

Im nächsten Moment schwieg er nur noch, und seine Augen weiteten sich.

Ein seltsames Flirren breitete sich zwischen dem Amulett und dem Toten aus, so, als steige erhitzte Luft auf. Das Flirren begann sich zu verfärben. Irgendeine ungreifbare Energie durchpulste den Raum und ließ die Menschen erschauern.

Nur Zamorra blieb unbeeindruckt. Das Amulett sammelte Informationen, Daten, die es dem Körper des Toten entnahm. Er spürte es, wie es begierig das seltsame Wissen in sich aufnahm.

Dann endlich, nach Minuten, die Ewigkeiten waren, erlosch das Flirren des Amuletts wieder. Zamorra nahm es zurück und ließ es wieder harmlos vor seiner Brust baumeln.

»Danke«, lächelte er Westkamp zu.

»Wer war das?« fragte der Kommissar. »Was haben Sie da gemacht?«

»Das«, sagte Zamorra gelassen, »war ein wenig Magie.«

***

»Das war der letzte Beweis«, sagte Zamorra, als sie wieder draußen im Wagen saßen, und klopfte auf das Amulett. »Der unumstößliche Beweis dafür, daß der Chworch die beiden getötet hat und wer dieser Chworch ist.«

»Und wer ist er?« fragte Alfred und streichelte Rex’ Nackenfell. Wie gewöhnlich saß der Hund auf dem Beifahrersitz, und die beiden Franzosen machten im Fond die Beine lang.

»Ich kenne nur sein Gesicht, wie das Amulett es mir zeigt.«

»Das würde für ein Fahndungsfoto doch reichen«, meinte Alfred. Doch Zamorra schüttelte den Kopf. »Glauben Sie im Ernst, der Kommissar würde darauf eingehen? Auch wenn er jetzt ins Zweifeln geraten ist, weil ihm das Flimmern seltsam vorkam - an Magie glaubt er trotzdem nicht.«

»Wie und was hast du da eigentlich gemacht? Der Trick ist auch mir neu«, warf Nicole ein. Zamorra lächelte und verschränkte die Arme im Nacken.

»Ich wußte nicht, ob es gelingen würde. Ich habe einfach ein wenig experimentiert.«

»Und womit, wenn ich fragen darf?« wollte Nicole wissen.

»Mit Totenmagie…« sagte Zamorra leise.

***

Die Wirkung dieses einfachen Wortes war verblüffend.

Nicole wurde so blaß wie Zamorra, als er vor dem Toten gestanden hatte, und ihre Muskeln verkrampften sich. Ungläubig starrte sie Zamorra an -und entsetzt.

Alfred von Truygen reagierte anders. Er warf den Ganghebel vorwärts und schoß mit dem Wagen aus der Parkbucht auf die Straße hinaus, das Gaspedal voll durchtretend, als könne er auf diese Weise weiter von Zamorra abrücken. Hinter ihnen quietschten Reifen anderer Verkehrsteilnehmer, die von diesem Blitzmanöver überrascht worden waren. Doch der Student nahm es kaum wahr. Er hatte zwar bislang der Magie ziemlich skeptisch gegenübergestanden, hatte wohl einmal ein Buch über Magie gelesen, um etwas für seine Allgemeinbildung zu tun - aber gerade deshalb hatte das Wort Totenmagie einen schaurigen Beiklang für ihn. Selbst Rex schien das Unheil in diesem Wort zu spüren und winselte leise.

»Kein Grund zur Aufregung«, versuchte Zamorra zu beruhigen »Wie bei allen Dingen des Lebens gibt es auch hier zwei Seiten einer Medaille. Bis vor ein paar Tagen habe ich nicht einmal geahnt, daß auch die Weiße Magie bei Toten aktiv werden kann -wenigstens nicht in dieser Form. Von Seancen mit Geisterbeschwörungen haben Sie sicher schon gehört, Truygen?«

Widerwillig und mit zusammengepreßten Lippen nickte der Student.

»Nun, die Art von Totenmagie, die ich anwandte, geht - wie auch ihr Schwarzes Gegenstück - einen Schritt über die Geisterbeschwörung mit solchen Beigaben wie Materialisation oder Ektoplasma hinaus. Hier wird nicht der Geist des Verstorbenen gerufen, sondern der ganze Körper angezapft. Wenn man ein wenig Kenntnis von der Parapsychologie sowie auch von der Biologie hat, ist es im Grunde sehr leicht zu erklären.«

»Weiße Totenmagie - das klingt eigentlich sehr unglaubwürdig«, erwiderte Nicole. »Seit wann weißt du davon?«

»Seit ein paar Wochen«, wiederholte der Professor. »Du erinnerst dich doch sicherlich, daß wir vor einiger Zeit in Caermardhin waren, im unsichtbaren Schloß des Zauberers Merlin. Er überließ mir eine lemurische Schrift, die übrigens - Zufall oder nicht? - seinerzeit von der Priesterin Ansu Tanaar verfaßt worden ist. Es gelang mir, die Schrift zu entziffern. Der Übersetzungsauftrag - erinnerst du dich? -behandelte eben diese Schrift. Und darin hat Ansu Tanaar einige Dinge niedergeschrieben, die man heute vollkommen vergessen hat.«

Nicole nickte. Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt, die lemurische Priesterin, die von Zamorra aus jahrtausendewährendem Tiefschlaf geweckt worden war - und die dann ihre Erinnerung verlor, als die Meeghs die Erde unsicher machten und nur mit knapper Not ein Wiedererscheinen jenes legendären, vor langer Zeit versunkenen Kontinents an der Meeresoberfläche verhindert werden konnte. Der Schock über die Vernichtung von Hunderttausenden von Lemurern, die mit der Weißen Stadt wieder auf der Erde erschienen war, hatte ihr schwer zugesetzt. Sie hatte es nicht verkraftet.

»Wie jeder halbwegs gebildete Biologe weiß, werden genetische Informationen nicht allein in den Fortpflanzungszellen gespeichert, sondern finden sich versteckt in jeder einzelnen Zelle des Körpers, so spezialisiert sie auch sein mag. Theoretisch ist es möglich, aus einem Stück Haut, den ganzen Menchen wieder entstehen zu lassen, und vielleicht ist unsere Biomedizin in tausend Jahren so weit, daß es auch in der Praxis klappt, bloß spielt dann wahrscheinlich der Faktor Seele nicht mit… Was hingegen die Biologen nicht wissen, die Parapsychologen allerdings leider auch nicht, von mir dank Ansu Tanaars Schrift einmal abgesehen, ist, daß es mit vom Gehirn aufgenommenen Informationen ähnlich abläuft.«

»Man hat doch vor ein paar Jahren mit Ratten experimentiert«, warf Alfred ein. »Man hat einige von ihnen dressiert, bestimmte Dinge zu tun, sie dann getötet und aus ihren Gehirnen einen Extrakt angefertigt, der anderen Ratten zum Fressen gegeben wurde. Und siehe da, die gefütterten Ratten konnten diese Dressurakte plötzlich auch.«

Zamorra grinste.

»Das hat sich zum Leidwesen der Gehirnforscher inzwischen als größter Flop seit der Erfindung des drahtlosen Kaugummis herausgestellt«, sagte er. »Ganz so einfach, wie sich Klein Fritzchen die Weitergabe von Wissen von Gehirn zu Gehirn vorstellt, ist es nämlich doch nicht. Das Extrakt besaß nämlich keine verwertbaren Informationen in sich, sondern wirkte lediglich als Anregungsmittel, so daß die gefütterten Ratten ihre Lektionen in sehr erheblich kürzerer Zeit lernten als normal. Das ist des Rätsels einfache Lösung.«

»Uffa«, brummte Alfred. »Aber anscheinend haben Sie doch jetzt…«

»Ich habe. Die Herren Wissenschaftler hätten es nämlich einmal mit Magie versuchen sollen. Was das Gehirn wahrnimmt und speichert, speichert es nicht nur in den kleinen grauen Zellen der vielfach gekrümmten Hirnoberfläche, sondern in jeder einzelnen Zelle des Körpers. Nur kommt man mit naturwissenschaftlichen Methoden an diese Informationen niemals heran, weil diese ein viel zu abstraktes Phänomen sind. Hätten unsere Rattenfreunde Magie angewandt, würde das Experiment wahrscheinlich gelungen sein. Ich habe nun das Amulett für diese Art der Weißen Totenmagie eingesetzt. Es hat alles über den Mörder, den Chworch, aus den Körperzellen herausgezogen, das der Mann vor seinem Tod noch wahrgenommen hat. Und da dies alles auf parapsychologischer Basis vor sich ging, haben zwar seine Augen nur den Pantherkörper gesehen, sein Unterbewußtsein diesen jedoch durchschaut und erkannte die menschliche Gestalt, die sich dahinter verbarg. Bloß nützte ihm dieses Wissen nichts mehr. - Eh, wo fahren wir eigentlich hin?«

Alfred zuckte zusammen. »Hoppla, wir sind ja schon aus Lüneburg heraus. Ihr Vortrag war zu interessant und ablenkend… moment, da vorn kommt ein Feldweg, da können wir wenden ..«

»Diese Informationen sind jetzt im Amulett gespeichert«, schloß Zamorra, »und jederzeit abrufbar. Aber kein Polizist wird mir die Geschichte glauben, kein Richter wird einen Haftbefehl erlassen.«

Zamorra hob das Amulett leicht an und konzentrierte sich auf die Übermittlung eines Gedankenbefehls. Im Zentrum des Drudenfußes erschien ein daumennagelgroßes Gesicht.

Nicole warf nur einen Blick darauf. Dann nickte sie.

»Er ist es also tatsächlich. Genau wie vermutet.«

Der Drudenfuß zeigte das Gesicht des Motorradfahrers.

***

»Laßt uns einen Kaffee trinken«, schlug Zamorra aus einer Laune heraus vor, als der Wagen an einem Café vorbeirollte. Alfred nickte. »Das ist eine gute Idee«, kommentierte er und hatte das Glück, auf Anhieb zwei Parkplätze zu finden, auf denen er seinen Straßenkreuzer einigermaßen gut unterbringen konnte. »Hoffentlich schaffe ich es, mit dem heißen Gesöff das Bild dieser Leiche wegzuspülen.«

Zamorra war durch seine zahlreichen Erlebnisse, bei denen sich ihm nicht immer nur ästhetische Bilder präsentiert hatten, einigermaßen abgebrüht, aber auch er mußte feststellen, daß ihm alle Befähigungen zum Arzt, geschweige denn zum Polizeiarzt, abgingen. Nur mit Mühe hatte er die Übelkeit unterdrücken können. Alfred und Nicole waren erst gar nicht nahe genug herangekommen.

Sie betraten das Café und nahmen an einem der runden Tische Platz. Rex wartete hechelnd draußen vor der Tür; ein Schild wies darauf hin, daß Hunde unerwünscht seien.

»Hundefeindliche Lokale sind mir unsympathisch«, knurrte Alfred. Nicole lachte. »Ein Lokal, in das Sie Ihren Wauwau mitnehmen dürfen, werden Sie äußerst selten beziehungsweise gar nicht finden, außer, Sie heißen Rockefeller oder so ähnlich. Außerdem macht er sich da draußen doch recht dekorativ und kann Leute ins Bein beißen, die Ihr Auto klauen wollen.«

Die Bedienung kam. Zamorra und Nicole bestellten den zu ihrem Erstaunen erhältlichen türkischen Mokka, Alfred beließ es bei einer normalen Tasse Kaffee.

Zamorras Blicke wanderten rein routinemäßig durch das Lokal. Plötzlich zuckte er fast unmerklich zusammen.

Doch Nicole hatte seine winzige Bewegung registriert. »Was ist?« flüsterte sie leise.

»Der Mann, der am Nebentisch mit dem Rücken zu uns sitzt«, gab Zamorra ebenso leise zurück. »Ich muß ihn kennen.«

»Ich glaube, ich habe ihn auch schon mal gesehen«, murmelte Nicole.

Im gleichen Moment mußte der Mann sie trotz ihres Flüsterns gehört und jedes Wort verstanden haben. »Schon möglich, Professor Zamorra und Mademoiselle Duval«, sagte er laut und wandte sich auf seinem Stuhl halb um, so daß sein Gesicht erkennbar wurde.

Es war der Alte, den sie in Rettmer kennengelernt hatten.

***

Der Alte erhob sich und kam unaufgefordert zu Zamorras Tisch, um sich am letzten der noch freien Stühle niederzulassen. Ernst sah er die drei Menschen an.

»Zamorra, Sie sind der erste Mensch, der einem Angriff des Chworch lebend entgangen ist«, sagte er plötzlich.

Zamorras Augen weiteten sich leicht. »Woher wissen Sie davon?« stieß er hervor.

Der Alte verzog keine Miene. »Ist es nicht wichtiger, daß Sie überlebt haben? Doch der Chworch gibt nicht auf. Er wird zuschlagen, wenn Sie es nicht vermuten und Sie so treffen, daß Sie nur sehr schwer kontern können, Professor!«

Beide Hände hatte er auf dem Tisch liegen. Zamorras Hand schoß vor, und seine Finger berührten die des Alten. Der fühlte sich im Gegensatz zu Zamorras erster Annahme erstaunlich lebendig an.

»Wer sind Sie?«

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte der Alte. »Ich bin ein alter Mann, der viel gesehen hat und dessen Aufgabe es ist, zu helfen, doch warum bin ich nicht in der Lage, Ihre Gedanken zu lesen, Professor?«

Telepath war der Alte auch?

Immer rätselhafter wurden er und sein Wissen für den Parapsychologen, der dem Alten antwortete: »Im Laufe der Zeit ist meine Abschirmung so perfekt geworden, daß ich sie auch ohne besondere Konzentration aufrechterhalte. Ein absolutes Muß, wenn man meiner Berufung folgt…«

Jetzt zog der Alte seine Hand unter der Zamorras weg. »Der Chworch ist gefährlich.«

Zamorra erlaubte sich ein höfliches Lächeln und berührte mit der Hand sein Amulett. »Als ich dieses Amulett in meinen Besitz nahm, das Erbe meines unseligen Vorfahren Leonardo de Montagne, übernahm ich zugleich die Verpflichtung, das Böse, die Kreaturen der Finsternis, zu bekämpfen. Ich weiß, daß der Chworch gefährlich ist, aber auch er hat seine Schwachstellen.«

Der Alte erhob sich wieder.

»Zamorra, ich weiß nicht, ob das Amulett der Macht Ihnen in diesem Falle helfen kann. Sie messen den Chworch mit dem gleichen Maßstab, den Sie an die Schwarze Familie anlegen. Doch die teuflische Chworch-Rasse existierte bereits, als noch niemand die Existenz der Schwarzen Familie und des Fürsten Asmodis zu prophezeien wagte. Deshalb ist der Chworch bedeutend gefährlicher als selbst Asmodis, welcher nichts von ihm ahnt. Auserwählter, in diesem Augenblick schlägt der Chworch wieder zu. Und niemand kann es verhindern.«

Er wandte sich ab und verließ mit raschen Schritten das Café.

Diesmal eilte Zamorra ihm nach. Doch als er auf den Gehsteig trat, war der Alte verschwunden. Es war, als habe ihn der Erdboden verschluckt. Nirgends war etwas von ihm zu sehen.

Zamorra kehrte in das Café zurück, in dem in diesem Augenblick Alfreds Kaffee und Nicoles und sein Mokka serviert wurden.

Zwei Gedanken spukten durch Zamorras Gehirn; zwei Begriffe, die der Alte benutzt hatte.

Amulett der Macht!

Auserwählter!

Es war schon lange her, daß jemand diese beiden Begriffe benutzt hatte. Es war in einer anderen Dimension gewesen, in der ein wunderbares Volk verzweifelt gegen die Bedrohung durch die Dämonenrasse der Meeghs kämpfte.

Nur ein Wort fehlte noch, um alles zu vervollständigen und Zamorra wunderte sich, warum der Alte nicht auch darauf angespielt hatte: Das Flammenschwert!

Amulett der Macht, Auserwählter und Flammenschwert - nur zu deutlich entsann sich Zamorra. Jene, die diese Begriffe geprägt hatten, waren keine Menschen gewesen.

Es waren die silberhäutigen Chibb…

***

Der Mokka, superstark und heiß, konnte Zamorra nicht mehr erfreuen. Lustlos nippte er an dem heißen Gebräu und mußte immer wieder an die Worte des Alten denken, der als personifiziertes Rätsel immer größer wurde.

Auserwählter, in diesem Moment schlägt der Chworch wieder zu! Und niemand kann es verhindern!

Wo schlug er zu und in welcher Form?

Und woher wußte der Alte davon, bei dem Zamorra ebensowenig parapsychische Fähigkeiten hatte feststellen können wie es dem Alten möglich war, seine Gedanken zu lesen?

Wer war der Alte? Woher kannte er die Begriffe, die von den Chibb verwendet worden waren?

In diesem Augenblick schlägt der Chworch wieder zu!

Wer war sein Opfer?

Tausend Möglichkeiten schossen Professor Zamorra durch den Kopf, nur an die naheliegendste dachte er nicht.

Aber selbst wenn er es gewußt hätte - der Alte hatte recht. Niemand konnte es verhindern, denn jene, die davon wußten, waren Betroffene - oder, wie in Zamorras Fall, zu weit entfernt, um noch Hilfe leisten zu können.

Der Chworch holte sich seine Opfer, diesmal aber in anderer Form als bisher! Und diese andere Form war es, mit der nicht einmal Zamorra rechnete…

***

Im Grunde genommen war es ein Zufall.

Ein Zufall, wie es ihn nur selten gibt. Aber in diesem Fall trat er ein -zugunsten des Chworch.

Immer noch erbost über sein Mißgeschick in Lüneburg hatte der Chworch Lüneburg über die Bundesstraße 4 in Richtung Hamburg verlassen. Er fuhr langsam, weil er vordringlich an neuen Plänen schmiedete und daher nur wenig Aufmerksamkeit auf die Straße lenken konnte. Schließlich legte er sogar hinter Winsen eine Pause ein, bockte die Maschine auf und hockte sich ins Gras.

Irgendwie mußte er seine neu aufgetauchten Gegner ausschalten. Denn sie waren gefährlich, und die größte Gefahr sah der Chworch in den Insassen des weißen Ford, weil er ihre Reaktionen nicht vorausberechnen konnte.

Die Zeit verging, und der Chworch schmiedete Pläne und verwarf sie wieder.

Sein scharfes Panthergehör, das ihn auch in seiner menschlichen Gestalt nicht im Stich ließ, verriet ihm das Nahen eines Autos. Autos gab es wie Sand am Meer, doch diesmal sprach in ihm sein Über-Sinn an. Das Böse in ihm pulsierte fordernd.

Der junge Mann in der schwarzen Lederkleidung erhob sich und sah nach Norden.

Ein weißer Fleck wurde sichtbar, zu dem das Motorensummen gehörte.

Die Augen des Motorradfahrers wurden zu schmalen Spalten. Katzenaugen!

Ein weißer Ford Granada näherte sich mit hoher Geschwindigkeit!

Im gleichen Moment begriff der Chw'orch, warum sich sein Über-Sinn meldete. Mit zwei weiten Sprüngen war er bei seinem Motorrad, stieg auf und startete es gleichzeitig.

Als die Maschine aufbrüllte, war der Ford heran.

Der Chworch schoß mit seiner BMW auf die Straße…

***

Bill Fleming hatte das, was er in Hamburg zu erledigen hatte, bei weitem schneller hinter sich gebracht, als er hatte hoffen können. Auf Anhieb hatte er die richtige Adresse gefunden und keine Zeit mit langwierigem Suchen verschwenden müssen. Jetzt befand sich ein wertvolles Buch in seinem Besitz, das ihn in seinem Forschungsprojekt erheblich voranbringen würde.

Manuela Ford, weder verwandt noch verschwägert mit der Autofirma, hatte kein sonderliches Interesse gezeigt, Hamburg in hellem Nachmittagslicht zu erleben. »Wir sollten lieber als gesamte Truppe einen Ausflug mitten hinein ins Nachtleben unternehmen«, schlug sie vor. »Das dürfte interessanter werden !«

Bill hatte zugestimmt, und deshalb befanden sie sich jetzt schon wieder auf der Rückfahrt nach Lüneburg. Bill warf einen kurzen Blick auf die Zeiger der Borduhr; es ging auf sechs Uhr zu. Gemütlich lehnte er sich zurück, bedauerte es wenig, nicht in einem Straßenkreuzer amerikanischen Formats zu sitzen, obgleich der Ford Granada auch nicht gerade als klein zu bezeichnen war, und konzentrierte sich aufs Fahrvergnügen.

Er hatte ein kurzes Stück die Autobahn benutzt, war bei Maschen abgebogen und rollte jetzt über die Bundesstraße 4.

Kurz vor Winsen hatte das Fahrvergnügen sein Ende.

Da sah er nämlich, wie am Straßenrand ein aufgebocktes Motorrad stand, und er sah auch, wie der bis dahin im Gras hockende Fahrer aufsprang und sich auf die Maschine warf.

Bill witterte Unrat Eine Falle?

Er dachte an den Chworch. Sollte der der Motorradfahrer sein? Wenn ja - wer hatte ihn verraten? Wer wußte, daß Bill Fleming in diesem Augenblick in Richtung Lüneburg fuhr?

Wer außer Zamorra, Nicole und Alfred?

»Was ist?« fragte Manuela alarmiert, der Bills Verkrampfung aufgefallen war. Der Historiker beschleunigte. Als sie knapp neben dem Motorradfahrer waren, jagte dieser seine Maschine auf die Straße.

Sekundenlang sah es nach einem Rammstoß aus, dann wich Bill auf die Gegenfahrbahn aus und raste an dem Motorrad vorbei.

»Der Chworch!« keuchte er erschrocken. Er hatte jetzt die Gewißheit. »Das sollte eine Falle werden!«

Manuela wurde blaß.

Der Ford raste mit hoher Geschwindigkeit weiter. Bill hatte den Vorteil, bereits in voller Fahrt zu sein, aber mit dem Beschleunigungsvermögen der BMW-Maschine konnte er trotz des Einspritzmotors kaum konkurrieren. Im Rückspiegel sah er, wie sich der Motorradfahrer anhängte und bereits nach ein paar Sekunden zum Überholen ansetzte.

Bill warf einen kurzen Seitenblick auf Manuela. »Angeschnallt bist du«, stellte er fest. »Okay, dann beiß mal die Zähne zusammen…«

Er trat das Pedal voll durch, schaltete kurz per Hand zurück und registrierte, wie die Maschine aufbrüllte. Bill riskierte es jetzt, den Motor zu überdrehen, aber der Wagen wurde noch schneller. Ein paar Sekunden lang schien es, als würde der Motorradfahrer zurückfallen, aber dann holte der wieder auf.

Bill mußte wieder auf Normal schalten, wenn er nicht riskieren wollte, daß ihm der Motor in Einzelteilen um die Ohren flog. Die Automatik ruckte leicht, als er bei Tempo 130 wieder hochschaltete. Dann war der Motorradfahrer neben ihm.

Bill wandte den Kopf.

Obwohl das Visier des Helms mit seinem getönten Glas das Gesicht des Fahrers fast völlig verbarg, sah Bill das grelle, rote Glühen der Augen.

»Festhalten, Manu«, keuchte er und biß die Zähne zusammen.

Dann zog er das Lenkrad leicht nach links. Genau in dem Moment, als sich das Motorrad schon fast vor ihm befand!

Für eine Zehntelsekunde gab Bill sich der wahnwitzigen Hoffnung hin, den Chworch voll zu erwischen, der ihn mit seinem Motorrad stoppen wollte. Dann überschlugen sich die Ereignisse geradezu.

Der Kotflügel des Ford erwischte das Motorrad-Heck!

Er wirbelte die schnelle Maschine herum!

Metall kreischte und verformte sich. Der Granada brach aus, schwang mit dem Heck nach rechts herum. Quer vor der Wagenschnauze hing die kippende BMW, von der sich im gleichen Moment ein Schatten löste.

Unwahrscheinlich mußte das Reaktionsvermögen des Chworch sein.

Bill sah nur Schatten.

Das Motorrad hatte sich an der Fahrzeugfront verfangen und rutschte mit dem Ford schleudernd in den Graben!

Und auf der Motorhaube lag der Chworch !

Die Umwandlung dauerte nur Sekundenbruchteile!

Lederkleidung platzte auseinander, der Helm flog irgendwohin. Der Ford rutschte in den Graben, Metall verformte sich abermals. Bill hörte Manuela schreien und fürchtete einen brennenden und explodierenden Tank. Er starrte, nur durch die Frontscheibe von ihm getrennt, direkt in die glühenden Augen eines schwarzen Panthers, an dessen Körper noch Fetzen seines Lederanzuges hingen.

Ein heftiger Ruck ging durch den Wagen, als er endlich liegenblieb. Das Motorrad löste sich und kippte krachend weg. Die Frontscheibe des Granada zerbarst unter einem heftigen Schlag. Der Chworch fauchte wild. Vergeblich arbeitete Manuela an der Tür, die sich verzogen hatte und klemmte. Bill löste mit zwei raschen Griffen ihrer beider Sicherheitsgurte und stieß die Fahrertür auf, als eine Pranke ins Wageninnere langte. Um Millimeter entging er dem furchtbaren Hieb.

Der Chworch brüllte.

Bill stürzte sich aus dem Wagen und landete auf der Grabenböschung. Der Chworch auf der Motorhaube fuhr herum. Bill rollte sich auf den Rücken. Seine Hand fuhr in die Innentasche seiner Jacke, in der eine kleine Pistole stecken mußte. Sie war mit Silberkugeln geladen. Doch er kam nicht mehr dazu, die Waffe zu ziehen. Schon war der brüllende und fauchende Panther über ihm Bill stöhnte verzweifelt unter dem Gewicht des Ungeheuers und erstickte fast im stinkenden Atem des geöffneten Rachens. Er sah noch die Pranke heransausen - dann wurde es schwarz um ihn.

***

Der Chworch löste sich von dem niedergeschlagenen Mann Der war nur bewußtlos, und der Chworch konnte sich der Frau widmen. Vielleicht war sie gefährlich. Der Panther wirbelte herum und sah, wie die Frau durch die Fahrertür ausstieg, nachdem es auf der anderen Seite nichts geworden war.

Nacktes Entsetzen stand in ihren Augen, und dann reichte es bei ihr nicht einmal zu einem Schrei, als er sie ansprang und ebenfalls mit einem raschen Prankenhieb betäubte. Er sah sie zusammenbrechen und gab ein zufriedenes Knurren von sich.

Er hatte sie beide ausgeschaltet!

Wenn jetzt nur kein anderer Autofahrer erschien…

Absichtlich hatte er beide Menschen nicht getötet. Sie standen in enger Verbindung mit den anderen in Lüneburg, und deshalb konnte er sie als Geiseln benutzen. Der Panther schlich um den beschädigten Wagen herum und betrachtete sein Motorrad. Es war hinüber. Vielleicht lief der Motor noch, aber die hintere Radaufhängung war verformt und das Rad selbst glich einer Acht. Damit kam er keinen Meter weit.

Fauchend entsann er sich, daß auch seine Kleidung durch die Blitzumwandlung zerfetzt worden war. Aber in Menschengestalt hätte er keine Chance gehabt. Er hatte sich umwandeln müssen, weil nur der Pantherkörper ihn hatte retten können. Er hatte den Mann unterschätzt, hatte nicht damit gerechnet, daß dieser einen verzweifelten Rammstoß wagen würde, in dem das Motorrad grundsätzlich immer der schwächere Gegner sein mußte.

Aber im gleichen Moment, als er das Geräusch eines weiteren sich nähernden Fahrzeuges vernahm, kam ihm eine Idee. Der Wagen kam aus Winsen, aber die Richtung spielte keine Rolle.

Nur die Situation war wichtig, und sie hätte nicht kurioser sein können.

Der Chworch nahm wieder Menschengestalt an!

***

Norbert Pyker pfiff vergnügt vor sich hin Auf ein Autoradio konnte er verzichten; er machte sich seine Musik selbst.

Er hatte gerade Feierabend gemacht und freute sich schon auf die Flasche Bier, die er in seiner Wohnung in Scharmbeck köpfen würde. Danach würde er sich überlegen, was mit dem heutigen Abend anzufangen sei.

Plötzlich pfiff Pyker nicht mehr. Er sah den Wagen im Graben liegen. »Na, was hat den denn dorthin verschlagen?« fragte er sich halblaut und ging mit der Geschwindigkeit herunter. Ein Blick voran, ein Blick in den Rückspiegel - da war kein anderer, der eventuell Hilfe leisten konnte. Und Pyker handelte fast immer nach dem Grundsatz: Hilfst du anderen, helfen dir die anderen auch!

Da sah er jemanden aus dem Graben kriechen.

Voll stieg er auf die Bremsen und zweifelte an seinem Verstand, weil der dunkelhaarige junge Mann keinen Faden am Leib trug!

»Das gibt’s doch nicht!«

Er zwinkerte, kniff sich in den Arm und fühlte sich reif für eine psychiatrische Behandlung, aber das verhalf dem Burschen, der jetzt auf ihn zukam, auch nicht zu einem neuen Anzug.

Seit wann fuhren Nudisten quer durch Niedersachsen?

Der Knabe mußte mindestens ein ganzes Dutzend Schrauben locker haben oder so stinkbesoffen sein, daß er nichts mehr merkte, und in diesem Falle war es Pyker durchaus erklärlich, daß der FKK-Fan den Wagen in den Graben gesetzt hatte, aber gegen das Betrunkensein sprach der sichere Gang des jungen Mannes, der direkt auf den leicht angerosteten Mercedes, Baujahr Bratkartoffel, zumarschiert kam.

Also ein Verrückter?

Norbert Pyker wurde es mulmig. Er wollte wieder losfahren, als der Nackte am Wagen war und ohne Vorankündigung die Fahrertür aufriß!

»He…« schrie Pyker auf, stockte aber sofort, weil der Nackte sich im nächsten Augenblick im Bruchteil einer Sekunde in einen Panther verwandelte!

Pyker bekam es nur zur Hälfte mit!

Und ein aufrecht stehender Panther hat es leicht, sich fallenzulassen!

Pyker schrie.

Er sah Krallen.

Dann war es für ihn aus, und der schwarze Panther mit den rotglühenden Augen zerrte den Toten aus dem Wagen. Kurz vergewisserte er sich mit einem Rundblick, daß kein anderes Fahrzeug in Sicht war, dann zerrte er Pyker in den Graben. Er bedauerte, daß er das Blut des Toten aus Zeitmangel nicht in sich aufnehmen konnte, aber das andere war wichtiger.

Aus dem Panther wurde wieder ein Mensch, der aber nur vom äußerlichen Aussehen her den Begriff Mensch für sich in Anspruch nehmen durfte. Mit fliegenden Fingern begann er den Toten zu entkleiden und legte dessen Kleidung an. Immer noch kein anderes Auto in Sicht!

Der Chworch lächelte teuflisch. Die beiden Insassen des Ford waren immer noch bewußtlos. Der Chworch lud sich erst Manuela auf die Schultern und trug sie zu dem altersschwachen Mercedes, dann kümmerte er sich um Bill. Daß sie zu zweit auf der Rückbank des Wagens nicht gerade bequem lagen, störte ihn nicht. In ihrer Bewußtlosigkeit waren sie für solchen Mangel an Komfort ohnehin nicht empfänglich.

Den toten Norbert Pyker ließ er im Graben liegen. Mit ihm konnte er nichts anfangen.

Er hatte ein Teilziel erreicht. Er besaß jetzt zwei Geiseln, mit denen er seine Gegner bezwingen konnte.

***

Im Café hatten sie es nicht mehr lange ausgehalten und während der Weiterfahrt zum Hotel grübelte Zamorra immer noch über die Identität des Alten nach, der so viel wußte. Wer oder was war er? Der Gedanke an den Zauberer Merlin schoß ihm durch den Kopf, wurde aber sofort wieder verworfen. Zu gut kannte Zamorra inzwischen seinen geheimnisvollen Helfer und Mentor, der aber stets im Hintergrund blieb. Ihn hätte er sofort erkannt. Dieser Alte mit seinem phänomenalen Wissen war nicht Merlin, sondern ein anderer.

Ein Gedankenleser… vielleicht auch ein Präkogniter, ein Hellseher also. Woher kam er, und warum mischte er sich in das Geschehen ein? Wäs bezweckte er damit, und warum war er so sehr darauf bedacht, seine Identität zu verbergen?

Zamorra entsann sich, nicht auf die Augenfarbe geachtet zu haben. Er vermutete plötzlich in dem Alten einen Druiden!

Da hielt Alfred vor dem Hotel an. Sie stiegen aus und betraten die Eingangshalle. Als sie zur Treppe eilten, kam ihnen der Mann von der Rezeption in die Quere.

»Professor Zamorra?«

Der Parapsychologe wandte den Kopf. »Hier, bei der Arbeit«, murmelte er.

»Monsieur, vor etwa fünf Minuten kam ein Anruf für Sie. Sie sollen dringend zurückrufen.«

»Wohin?« erkundigte sich Zamorra.

Der Hotelangestellte überreichte Zamorra einen Notizzettel, auf dem eine Telefonnummer notiert war. Zamorra kannte sie nicht. Er hatte ein gutes Zahlengedächtnis, aber diese Rufnummer gehörte zu keinem Bekannten. Außerdem gab es in Deutschland nur sehr wenige Leute, die ihn so gut kannten, daß er wiederum über deren Telefonnummern Bescheid wußte.

»Darf ich das Hausgerät benutzen?«

»Selbstverständlich!«

Nicole winkte ihm zu. »Ich gehe schon mal nach oben«, sagte sie. Alfred und Rex befanden sich bereits auf halber Höhe der Treppe. Zamorra nickte und folgte dem Angestellten zur Rezeption. Der Mann schob Zamorra das Telefon herüber und schaltete den Gebührenzähler ein.

Zamorra ließ die Scheibe surren. Es war ein Hamburger Anschluß, wie er an der Vorwahlnummer erkannte. Fast eine Minute lang erklang das Freizeichen und begann bereits an seinen Nerven zu zerren, als doch noch abgehoben wurde.

»Hallo?« krächzte es.

»Zamorra hier«, sagte der Professor knapp. »Ich sollte Sie anrufen. Wer sind Sie?«

»Namen tun nichts zur Sache. Sie werden sich denken können, wer ich bin«, sagte der Unbekannte. Seine Stimme klang etwas heiser und hatte dazu einen arrogant-näselnden Tonfall.

»Was wollen Sie?« fragte Zamorra schroff.

»Ich soll Ihnen Grüße ausrichten«, sagte der Fremde kalt. »Von zwei Bekannten. An der Bundesstraße 4 finden Sie zwischen Gehrden und Winsen einen weißen Ford Granada im Straßengraben.«

Ein wildes Fauchen erklang noch, daß Zamorra unwillkürlich zurückwich, dann klickte es. Der Fremde hatte aufgelegt.

Zamorra wußte, wer ihn angerufen hatte.

Der Chworch!

***

Der Meister des Übersinnlichen handelte fast ohne zu denken. »Ich benötige die Post-Auskunft«, sagte er.

Der Angestellte an der Rezeption wählte für ihn. Dann reichte er Zamorra den Hörer zurück.

Eine weibliche Stimme meldete sich.

»Bundespost, Auskunft. Womit darf ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich habe hier eine Telefonnummer«, sagte Zamorra, »und möchte den Namen des Anschlußteilnehmers wissen. Können Sie den in Erfahrung bringen?«

»Oh, das ist schwierig«, kam es zurück. »Nur die Nummer? Keine Anschrift, kein Name? Etwas ungewöhnlich.«

»Versuchen Sie es«, bat der Professor.

»Die Nummer, bitte«, wurde er aufgefordert. Er rasselte sie herunter. Das Telefongirl seufzte. »Hamburg, oh, das wird eine Suche… warten Sie bitte.«

Zamorra wartete.

Die Minuten verstrichen. Zamorra glaubte auf glühenden Kohlen zu stehen. Weißer Ford Granada im Straßengraben… Grüße von zwei Bekannten… der Chworch…

In diesem Augenblick schlägt der Chworch wieder zu!

Das hatte der rätselhafte Alte gesagt, und jetzt erst begriff Zamorra, was geschehen war.

Der Chworch hatte zugeschlagen, aber anders als erwartet. Bisher hatte er seine Opfer getötet, diesmal aber sie als Geiseln gefangengenommen.

Er wollte Zamorra erpressen! Bill und Manuela befanden sich in seiner Gewalt! Er mußte sie in einer Blitzaktion überrascht haben. Bill war nicht so leicht zu überrumpeln, zudem führte er seine Pistole mit den Silberkugeln bei sich. Der Chworch mußte also ein ziemlich starkes Geschütz aufgefahren haben.

Die Stimme der Telefonistin riß Zamorra aus seinen Gedanken. »Hören Sie?«

»Ja…«

»Es tut mir leid, aber die angegebene Telefonnummer existiert nicht. Kann es sein, daß Sie sich geirrt…«

Langsam ließ Zamorra den Hörer auf die Gabel sinken.

Der Chworch war stärker und gefährlicher, als er geahnt hatte.

Das Telefon, unter dem er erreichbar war, existierte nicht!

Schwärzeste Magie war im Spiel…

***

Der Professor lehnte sich an die Wand. Es konnte nicht schaden, wenn er sich den Granada einmal näher ansah. Vielleicht gab es Spuren -magische Spuren! Irgendwie mußte er es schaffen, an den Chworch heranzukommen.

Aber vielleicht war es auch ganz gut, sich der Hilfe anderer zu versichern. Abermals griff Zamorra nach dem Telefon. Er sah den Angestellten an der Rezeption fragend an. »Unter welcher Nummer erreiche ich die Polizei?«

»Notruf 110«, sagte der Angestellte automatisch. Der Professor schüttelte den Kopf. »Ganz so dringend ist es nicht. Ich brauche die normale Nummer.«

»Da muß ich erst nachschlagen…«, brummte der Mann und zog das gelbe Heft hervor. Dann wählte er wieder schweigend und reichte Zamorra den Hörer.

Der wartete, bis sich jemand meldete. »Zamorra hier. Ich möchte Kommissar Westkamp sprechen.«

»Kommissar Westkamp hat Dienstschluß und ist nicht mehr im Hause.«

»Na, der wird sich freuen«, brummte Zamorra. »Er bearbeitet doch den Doppelmord bei Rettmer, nicht wahr? Versuchen Sie, ihn zu Hause zu erreichen. Zwischen Winsen und Gehrden hat der Mörder wieder zugeschlagen. Der Kommissar findet mich dort.«

»Ich werde versuchen, ihn zu erreichen«, kam die Antwort. Zamorra legte wieder auf. Nachdenklich sah er gegen die Wand und versuchte das Muster der Rauhfasertapete zu erfassen. Dann nickte er dem Angestellten dankend zu.

Er ging nach oben.

***

Er trommelte Alfred aus seinem Zimmer und drang dann in seine und Nicoles Unterkunft ein.

»Alfred, Sie werden noch einmal gebraucht«, sagt er. »Der Chworch hat zugeschlagen. Bill Fleming und Manuela Ford ist etwas passiert. Der Wagen liegt hinter Winsen im Graben«

»Das war der Anruf?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich will dorthin, mir den Wagen ansehen. Vielleicht gibt es eine magische Spur, die ich aufnehmen kann. Ich habe auch den ungläubigen Thomas hinbestellt, hoffentlich kommt er auch.«

»Ungläubiger Thomas?« fragte Alfred.

»Westkamp…«

Nicole hatte sich auf das Bett gesetzt. Ihre Augen flackerten. »Wenn Bill etwas passiert ist…«

Zamorra schluckte.

Auch ihn hatte es getroffen. Eine feste und enge Freundschaft verband ihn mit dem Historiker, auch wenn sie sich zuweilen recht rauhbeinig begegneten. Es war ein uraltes Spiel. Etwas komplizierter war es mit Nicole. Bill… nun, sie war ihm nicht ganz gleichgültig, und sie wußte es. Ihm war andererseits klar, daß sie bei Zamorra in festen Händen war, und so war seine Liebe mehr platonisch. Seit er Manuela kennengelernt hatte, tendierte er ohnehin weniger zu Nicole und widmete seine Aufmerksamkeit nur der deutschen Studentin, trotzdem empfand er noch sehr viel für Nicole - und obgleich sie Zamorra liebte, war Bill ein sehr, sehr guter Freund. Wenn man das Team der Dämonenjäger als eine Familie betrachtete, nahm Bill etwa die Stelle eines Bruders ein.

»Alfred, können Sie uns fahren?« fragte Zamorra.

Dei Student nickte »Dazu hatte ich mich doch laut und deutlich bereiterklärt.«

»Bon«, murmelte der Professor. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«

Doch Nicole schüttelte den Kopf, als Zamorra sie auffordernd ansah. »Ich… ich kann nicht…«, flüsterte sie. »Wenn Bill… nein, ich bleibe hier. Ich glaube, es wäre zu schwer für mich«

Zamorra atmete tief durch Dann nickte er. »Schließ die Tür gut ab. Warte, ich bringe ein paar magische Zeichen im Zimmer an, öffne nur, wenn du meine und Alfreds Stimme hörst.«

Nicole nickte und sah zu, wie Zamorra mit einem Stück Kreide magische Zeichen an Tür, Fenster und Balkontür malte. Dämonenhemmende Symbole, wie sie nebst verschiedenen anderen Dämonenbannern auch im Château Montagne üblich waren Zamorra verabschiedete sich mit einem Kuß von Nicole. Mit Alfred eilte er die Treppe hinunter und verließ das Hotel. Hoffentlich war der in seinem Privatleben aufgestörte Hans Westkamp nicht noch vor ihm am Tatort…

***

Sein Über-Sinn sagte dem Chworch, daß sein Plan auch in der zweiten Teilphase wie vorausgeplant ablief. Die kurze Bewußtseinssondierung, die er bei seinen bewußtlosen Gefangenen vorgenommen hatte, hatte ihm genügt, diesen Plan zu verfeinern. Er hatte die emotionalen Beziehungen zwischen den einzelnen Personen ertastet und begriffen, welchen Stellenwert Gefühle bei eben diesen Menschen einnahmen. Deshalb hatte er Zamorra von einem imaginären Telefon aus angerufen.

Sein Über-Sinn sagte ihm, daß dieser Zamorra jetzt das Hotel verlassen mußte, um den Tatort aufzusuchen. Damit wußte der Chworch genug. Es gab keine andere Möglichkeit.

Seine Gefangenen wußte er sicher, und darum konnte er unbesorgt den gestohlenen Wagen abermals benutzen und nach Lüneburg fahren. Noch wurde der Wagen nicht gesucht. Solange niemand eine Vermißtenmeldung abgegeben hatte, waren Fahrer wie Fahrzeug uninteressant. Der Chworch konnte sich also vollkommen sicher fühlen.

Lüneburg war sein Ziel.

Teilphase drei des Planes konnte anlaufen…

***

Ich bin tot, dachte Bill Fleming, aber dieser Zustand konnte ihm nicht gefallen, weil es für seine Vorstellungen ein wenig zu kühl war. Auf kaltem Steinboden lag er, der sich zu allem Überfluß unter seinen tastenden Fingern auch noch etwas feucht anfühlte.

Das riß ihn endgültig hoch!

Er dachte an seine Nieren, die sich über naßkalten Bodenkontakt bestimmt nicht freuten. Da erst kam ihm zu Bewußtsein, daß er doch noch zu leben schien.

Und wie er lebte!

Sein Kopf glich einer Schmiede, in der es keinen Arbeitsmangel gab. Weit riß er die Augen auf und versuchte die Dunkelheit zu durchforschen, kam aber nicht durch. Kein Fenster gab es, keine Türritze, durch die ein winziger Lichtstreifen dringen konnte.

Und naß und kalt der Steinboden.

Wo war Manu? Hatte man sie von ihm getrennt, oder befand sie sieh mit ihm im gleichen Kerker?

Er lauschte.

Leichte Atemzüge verrieten ihm, daß er nicht allein war, aber auch, in welcher Richtung er das Mädchen zu suchen hatte. Auf den Knien rutschte er zu ihr hinüber und ertastete dann ihren Körper. Unter der Berührung erwachte auch sie endlich.

Bill teilte beruhigende Streicheleinheiten aus und redete leise auf sie ein, bis sie soweit war, ihre Umgebung zu akzeptieren.

»Der Chworch«, sagte sie. »Was mag er mit uns Vorhaben? Warum hat er uns nicht getötet wie seine anderen Opfer?«

»Vielleicht, weil er uns als Druckmittel gegen Zamorra verwenden will«, riet Bill. »Vielleicht ist das hier aber auch nur so etwas wie eine Speisekammer oder ein Kühlschrank… kalt genug ist es…«

»Und naß!« stellte auch Manuela jetzt fest. »Warum ist es hier so stockfinster? Es muß doch irgendwo eine Tür geben…«

»Und einen Luftschacht«, ergänzte Bill. »Irgendwoher muß Frischluft kommen.« Er stand auf, streckte tastend die Arme aus und begann in dem stockfinsteren Raum hin und her zu gehen. »Vier mal vier Meter«, stellte er dann fest. »So ungefähr… und wenn ich mir vorstelle, daß wir nicht erst seit einer Minute hier sind, müßte die Luft eigentlich viel schlechter sein.«

»Wenigstens bleibt uns also der Erstickungstod erspart«, murmelte das Mädchen.

Bill lächelte in der Dunkelheit, aber es war kein gutes Lächeln. »Laß uns die Wände absuchen«, sagte er. »Wir fangen in einer Ecke an, ich links herum, du rechts. Abtasten, ob es hier irgendwo eine Tür oder etwas Ähnliches gibt. Irgendwie muß uns der Chworch hereingebracht haben, und daß kein Lichtschimmer durch eine Spalte fällt, kann auch bedeuten, daß der Korridor ebenfalls abgedunkelt ist…«

»Gut«, erwiderte sie.

Sie begannen abzutasten. Hände glitten suchend über rauhe, unverputzte Steine. Vom Boden bis zur Höchstreichweite bei ausgestreckten Armen tasteten sie die Wände ab.

Plötzlich fühlte Bill eine Öffnung in der Wand, direkt am Boden. Hier fehlte ein Stein!

Seine Hand glitt suchend in das Loch, aber die Mauer mußte breiter sein als sein Arm lang. Dennoch spürte er einen leichten Luftzug. Hier kam also Frischluft herein, aber dennoch so, daß kein Lichtschimmer hereinfallen konnte.

Er machte Manu auf seine Entdeckung aufmerksam. Sie orientierte sich nach seiner Stimme und kam zu ihm.

»Zu klein, um hineinzukriechen«, sagte sie schließlich enttäuscht und richtete sich wieder auf.

Etwas raschelte.

»Was ist das?«

Wieder das Rascheln…

Da bewegte sich etwas - kam durch den Luftschacht herein…

Und dann ertönte das schrille Pfeifen.

Manuela lag in Bills Arm und preßte sich an ihn. »Nein…« stammelte sie entsetzt. »Nein… nicht das…«

Sie hatten in ihrem Verlies Besuch bekommen.

Von Ratten!

***

Der Chworch hatte mit dem gestohlenen Wagen einen anderen Weg eingeschlagen, der ihn nicht an der Stelle vorbeiführte, an der der Granada und das Motorrad im Graben lagen. Es konnte sein, daß er Zamorra begegnete und der ihn erkannte. Dann konnte die Teilphase drei seines Plans nicht mehr verwirklicht werden.

Deshalb machte er einen Umweg.

Aber er konnte sich Zeit lassen. So wie er Zamorra einschätzte, würde der nicht allzuschnell zurückkehren. Der Chworch konnte ungestört handeln.

Und seine Falle aufstellen…

Vom Süden her fuhr er in die Stadt ein…

Nichts und niemand konnte ihn mehr aufhalten.

***

Der Cadillac stoppte ab. »Da liegt er«, sagte Alfred trocken und wies nach links. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sahen sie den weißen Ford im Graben liegen. Langsam zog der Student den Wagen hinüber, hielt erneut an und setzte die Warnblinkanlage in Betrieb. Von der Polizei war noch nichts zu sehen.

Sie stiegen aus. Rex zögerte; sein Nackenfell richtete sich auf. Er knurrte leise und blieb auf Abstand.

Zamorra konzentrierte sich auf sein Amulett. Es schlug leicht an und zeigte ihm damit, daß der Chworch tatsächlich hier seinen Überfall gestartet hatte.

Der Professor ging einmal um den Wagen herum. Einmal glitt er im Gras aus und glaubte schon, sich den Fuß verstaucht zu haben, aber der kurze Schmerz wich wieder.

Der Graben war trocken, und so bot es Zamorra keine Schwierigkeiten, den Wagen von allen Seiten zu begutachten. Die Frontpartie war zerknautscht, der Wagen mußte das vor ihm liegende Motorrad mit ziemlicher Wucht erwischt haben. Die BMW war so gut wie nicht mehr zu gebrauchen. Zamorra ließ das Amulett über der Maschine pendeln. Ein schwaches Leuchten ging von der Silberscheibe aus, das um so stärker wurde, je tiefer Zamorra sie sinken ließ. Als die Höhe nur noch vierzig Zentimeter betrug, knatterte eine Serie von Blitzen aus dem Amulett und umfloß das Motorrad.

»Der Chworch muß verrückt sein«, brummte Alfred. »Mit einem Motorrad einen Pkw in den Graben drängen wollen… das ist schon Irrsinn.«

»Vielleicht hat auch Bill den Rammstoß durchgeführt«, erwiderte Zamorra leise. Die Fahrertür des Wagens stand noch offen. Zamorra warf einen Blick ins Wageninnere. Die Frontscheibe war geborsten, aber die Splitter lagen nicht auf den Sitzen. Im Moment des Splitterns waren die Insassen also noch im Wagen gewesen.

Der Chworch hatte sie entführt.

Das Amulett hatte sich erwärmt. Der Chworch mußte starke Aktivitäten entwickelt haben, ansonsten hätte das Amulett nicht derart deutliche magische Restschwingungen wahrnehmen können.

Zamorra kletterte wieder aus dem Graben. Da sah er einen mausgrauen Mercedes heranrollen.

Kommissar Westkamp kam.

***

Der Chworch stoppte seinen Beute-Mercedes vor dem Hotel ab und stieg aus. Dann nahm er nicht den großen Eingang, sondern benutzte die Hintertür für Dienstboten und Lieferanten.

Niemand kam ihm in die Quere, als er über die zweite Treppe nach oben ging. Auf dem Korridor blieb er stehen und versuchte sich der geistigen Ausstrahlungen zu erinnern, die er wahrgenommen hatte. Zielsicher steuerte er dann auf die Zimmer zu, in denen es die Ausstrahlungen gab. Vor dem Doppelzimmer verharrte er.

Hier kam es besonders stark!

Die Schwingungen der Frau waren deutlich zu erkennen. Sie mußte zurückgeblieben sein!

Blitzschnell änderte der Chworch seinen Plan. Die Falle erübrigte sich Unter dem Druck einer weiteren Geisel würde Zamorra freiwillig erscheinen, um sich auszuliefern. Der Chworch kannte die Mentalität der Menschen gut.

Der Chworch streckte seine Hand nach der Tür aus.

Da durchfuhr es ihn wie mit einem elektrischen Schlag. Er stieß einen Schmerzlaut aus. Seine Hand brannte wie Feuer.

Eine magische Sperre! Jemand hatte einen Dämonenbanner oder ein Abwehrsymbol an der Tür angebracht, um sie vorsichtshalber sicher vor dem Chworch zu verschließen.

Wut erfaßte ihn. Er dachte nicht daran, unverrichteterdinge wieder umzukehren. Er würde es also wieder einmal von außen her versuchen.

Die Tür des Nachbarzimmers war verschlossen. Das spielte für den Chworch keine Rolle. Der Korridor war leer, niemand konnte ihn beobachten. Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich gegen die Tür. Donnernd srpang sie auf. Ehe jemand auf den Lärm aufmerksam werden konnte, hatte der Chworch sie bereits von innen wieder zurückgeschmettert. Zwar mußte das zerstörte Schloß auffallen, aber bis man die richtigen Schlüsse gezogen hatte, würde bereits alles zu spät sein. Der Chworch mußte jetzt schnell handeln.

Er durcheilte das leere Zimmer, öffnete die Balkontür und lehnte sie hinter sich wieder an. Dann eilte er zum Balkongeländer.

Es waren Einzelbalkone, aber der Abstand war nicht allzu groß. Der Chworch brauchte sich selbst in menschlicher Gestalt nicht sonderlich anzustrengen, um auf den Nachbarbalkon zu gelangen.

Da stand er vor der Glastür.

Und erschrak.

Auch hier existierte ein Sperrsymbol !

Tief atmete er durch. Sekundenlang rang er mit sich, dann hatte er sich entschieden.

Es war ja nur Glas…

***

Westkamp war gekommen und hatte auch seinen Assistenten Brenner mitgebracht. Der war von den Überstunden noch weniger begeistert als sein Chef und machte dies lautstark deutlich. »Wenn Sie nicht hieb- und stichfest beweisen können, daß diese Sache mit den Mordfällen in Verbindung steht, dann…«

Zamorra unterbrach ihn. »Regen Sie sich ab, Monsieur Polizist, und nehmen Sie das Motorrad in Augenschein. Das ist das Fahrzeug des Täters.«

Westkamp übersah die Situation. »Wer saß im Wagen?« fragte er schnell.

»Bill Fleming und Manuela Ford.«

»Sonst niemand?«

»Nicht daß ich wüßte«, er widerte Zamorra gedehnt. »Sie sind zu zweit nach Hamburg gefahren und werden demnach wohl auch zu zweit zurückgekehrt sein.«

»Fleming, ist das nicht der Knabe mit der Pistole, der mir den Vogel gezeigt hat?« fragte Brenner scharf. Westkamp winkte ab. »Stellen Sie Ihre Rachegelüste zurück, und denken Sie logisch. Zwei Leute im Wagen, einer auf dem Motorrad. Beide Fahrzeuge liegen verlassen hier. Wie sich der Unfall oder Überfall abgespielt hat, ist unwichtig. Wohin sind die drei verschwunden? Sollte der Motorradfahrer sie entführt haben, kann er sich kaum als einzelner zwei Leute auf die Schultern gelegt haben, um damit quer durch die Felder zu verschwinden Also müssen es mindestens zwei gewesen sein - der Täter und ein Gehilfe, der mit einem Auto nachkam.«

»Mumpitz«, wandte Alfred ein. »Entschuldigen Sie, Kommissar, aber das ist Blödsinn. Würden Sie mit einem Motorrad versuchen, einen Pkw dieser Größe gewaltsam zu stoppen, wenn Ihnen ein Auto zur Verfügung stände?«

»Das kommt darauf an, was ich dabei riskiere«, erwiderte Westkamp nachdenklich.

Seine Augen verengten sich. Er sah zur anderen Straßenseite. Unwillkürlich folgten die anderen seinem prüfenden Blick.

Rex hatte sich hinüberbegeben und war im Graben fündig geworden. Er knurrte vernehmlich.

Mit Alfred an der Spitze eilten sie hinüber.

Ein erschreckendes Bild bot sich ihnen.

Eine zerfetzte, überall aufgerissene schwarze Ledermontur lag im Graben.

Und daneben der nackte Körper eines Toten…

***

Der Chworch riskierte es. Er trat einmal kräftig zu. Ein Schmerz durchfuhr ihn, als habe ein silbernes Schwert ihn durchbohrt. Aber dann zerklirrte das Glas, und mit ihm zerbrach das magische Abwehrsymbol. Aufschreiend warf sich der Chworch in das Zimmer Nicole Duval schnellte aus dem Sessel hoch. Ihr Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an - Entsetzen darüber, daß es dem Fremden trotz der Abschirmung gelungen war, einzudringen. Im nächsten Moment war er bei ihr und griff zu.

Den Judogriff erkannte er sofort, mit dem sie ihn abwehren wollte, und konterte. Gleichzeitig führte er eine Teilverwandlung durch. Kopf und Hände wurden pantherartig, und aus seinem Pantherrachen mit dem stinkenden Raubtieratem fauchte er sie an: »Rühre dich nicht! Du hast keine Chance!«

Starr sah sie ihn an, und Angst flackerte in ihren Augen. Warum war sie nicht mit Zamorra gefahren?

Da wurde er wieder zum Menschen, aber das Glühen in seinen Augen war geblieben.

»Du schließt die Tür auf, und gemeinsam werden wir das Hotel verlassen. Beim geringsten Versuch, zu fliehen oder mich anzugreifen, werde ich dich töten! Ich bin immer schneller als du.«

»Du wirst es nicht wagen«, stieß sie hervor. »Ich schreie um Hilfe, und sie werden dich überwältigen! Du solltest aufgeben, Bestie!«

Sie wußte selbst nicht, was ihr die Festigkeit in der Stimme verlieh, obwohl in ihr die Angst wühlte, unter den Krallen und Zähnen des Panthermannes ihr Ende zu finden.

»Fordere es nicht heraus«, zischte er. »Ich bin zu schnell für dich und für alle anderen. Wenn du schreist, bist du tot, und ehe der erste kommt, um dir zu helfen, bin ich bereits verschwunden, öffne die Tür, oder ich beiße dir hier das Genick durch!«

Er ließ sie los.

Schweigend ging sie zur Zimmertür und schloß sie auf. Draußen auf dem Korridor hatten sich drei Leute versammelt und betrachteten die zerstörte Tür des Nachbarzimmers. Da wußte Nicole, wie der Chworch auf den Balkon gekommen war.

Einen Moment lang war sie versucht, die drei Männer um Hilfe gegen ihren Entführer zu bitten. Aber sein Arm lag wie freundschaftlich auf ihrer Schulter, und sie konnte die Krallen spüren, die aus seinen Fingern wuchsen.

Da gab sie auf.

Sie wäre nach dem ersten Wort bereits tot.

Aber offenbar war dem Chworch daran gelegen, sie lebend in die Hände zu bekommen. Das gab ihr noch eine winzige Chance.

Wie ein Liebespaar gingen sie nach unten, und nur dem Mann an der Rezeption fiel auf, daß das nicht Professor Zamorra war, der die junge Frau begleitete. Seine Neugierde reichte so weit, daß er bis zur Tür ging und die beiden einen Mercedes besteigen sah. Auch die Nummer merkte er sich.

Vielleicht konnte man damit bei Zamorra ein kleines Trinkgeld herausschlagen. Was wirklich geschehen war, ahnte er nicht einmal…

***

»Wer ist das?« fragte Brenner verblüfft. »Etwa der… der Täter…«

»Reden Sie kein Blech, Brenner«, knurrte Westkamp unwirsch. »Ein weiteres Opfer!«

Er stieg in den Graben hinab. Zamorra folgte ihm. Gemeinsam rollten sie den Toten auf den Rücken. »Er ist mit Prankenhieben getötet worden«, sagte Zamorra. »Sehen Sie - hier. Ein neues Opfer unseres Freundes.«

»Aber der Körper ist nicht blutleer«, wandte Westkamp ein.

»Der Chworch hatte keine Zeit dafür, nehme ich an.« Zamorra sah, wie der Kommissar die Stirn runzelte, und ergänzte: »Der Panthermann, der Mörder.«.

»Chworch…« brummte Westkamp. »Das klingt seltsam. Wie kommen Sie ausgerechnet auf diesen Namen?«

»Ich stelle mir die ganze Aktion so vor«, sagte Zamorra, ohne auf Westkamps Frage einzugehen. Der würde ihm sowieso keine Silbe glauben, wenn er ihm erklärte, woher der Name kam. »Der Panthermann hat sich mit dem Ford angelegt, um Fleming und Nicole Duval in seine Klauèn zu bekommen. Dabei ging sein Motorrad wie auch der Wagen zu Bruch. Er betäubte seine beiden Opfer, und weil er damit gerechnet hatte, den Wagen als Gefangenentransporten zu mißbrauchen, das jetzt aber nicht mehr ging, mußte er auf eine andere Möglichkeit zurückgreifen. Er stoppte einen anderen Wagen, tötete den Fahrer und sauste damit davon.«

»Da ist was dran«, überlegte Westkamp. »Nur an diesen ›Panthermann‹ kann ich einfach nicht glauben, das ist doch wohl zu fantastisch. Es wird ein Irrer sein, der sich irgendwelche Raubtierhandschuhe zurechtgebastelt hat. Werwölfe gibt’s nicht.«

»Werpanther«, lächelte Zamorra, »aber von der schlimmsten Sorte, denn unser Freund kann sich in hellem Tageslicht verwandeln. Er besuchte uns in meinem Hotelzimmer, entkam aber leider.«

»Davon haben Sie ja noch gar nichts erzählt«, sagte Westkamp erstaunt und vorwurfsvoll zugleich.

»Nun, dann ist es jetzt hiermit erfolgt«, sagte der Parapsychologe. »Ich nehme an, daß Sie Spurensicherung betrei ben werden?«

»Muß ich wohl«, erwiderte der Kommissar. »Wenn ich nur wüßte, wohin er gefahren ist und was das für ein Wagen war… und wer der Tote ist!« Nachdenklich starrte er auf die Lederkombination. Sie sah so aus, als wäre sie von innen heraus gesprengt worden.

Durch die Verformung eines Körpers?

Er verwarf den Gedanken sofort wieder. »Spinnerei«, murmelte er fast unhörbar.

Zamorra lächelte. Er wußte es besser. Und er konzentrierte sich auf das Amulett. Es nahm die feinen, unsichtbaren Schwingungen auf. Der Professor versuchte festzustellen, wohin sich der Chworch mit seinen Opfern entfernt hatte.

***

»Ratten«, wiederholte Bill mechanisch Manuelas Aufschrei. Die Biester hatten ihnen hier in der Dunkelheit gerade noch zum Glück gefehlt. Wild begann er um sich zu treten. Eines der Tiere quiekte schrill auf.

Nur gut, dachte Bill, daß die Viecher trotz ihrer guten Augen auch auf ein Minimum an Licht angewiesen waren und demzufolge genauso blind waren wie die beiden Menschen, aber dennoch waren die Ratten durch ihren Geruchssinn und das scharfe Gehör im Vorteil.

Doch es kam nicht zur von Manu und Bill befürchteten Katastrophe.

Etwas anderes geschah.

Gleißende Helligkeit brach plötzlich über sie herein! Gleißend, weil ihre Augen nicht darauf vorbereitet waren, die sie jetzt geblendet schlossen.

Licht, das von oben kam!

Ratten verharrten stumm, kehrten dann rasend schnell in den Luftschacht zurück. Bill schauderte bei dem Gedanken daran, daß er in diesen Schacht hineingegriffen hatte.

Von oben kam Gelächter.

Er blinzelte und versuchte hinaufzusehen.

Oben war die Öffnung, der Zugang zu dieser Steinkammer! Fast die gesamte Decke nahm die zweiteilige Falltür ein, die jetzt heruntergeklappt war und Steigeisen besaß, deren unterstes mit einem leichten Sprung zu erreichen war, um sich dann per Klimmzug höher zu turnen. Aber weder Bill noch Manuela riskierten den Sprung.

Oben stand der Panthermann!

Halb Bestie, halb Mensch - ein Raubtierkopf auf einem menschlichen Körper, sah er zu ihnen herab und lachte dabei sein grausames Lachen, und in seinen Pranken hielt er einen schlanken Körper, der federleicht zu sein schien.

Nicole!

»Fangt auf!« schrie er lachend und ließ sie einfach fallen, ohne Rücksicht auf die Fünf-Meter-Tiefe. Bill konnte gerade noch vorwärtsstürmen und die Arme emporrecken, dann schleuderte ihn der Aufprall hart zu Boden. Aber immerhin hatte er es geschafft, Nicoles Fall wenigstens erheblich abzudämp fen Die Französin war bewußtlos.

»Was hast du mit uns vor?« schrie Manuela.

»Ihr werdet schon sehen«, kicherte der Chworch. Bill richtete sich langsam auf. »Hier unten sind Ratten, du verfluchte Bestie! Willst du uns auffressen lassen?«

Der Chworch legte den Kopf etwas schräg. »Kein schlechter Gedanke«, sinnierte er laut, »aber dann bliebe für mich nicht genug übrig.« Er verschwand von der Öffnung, Augenblicke später kam er wieder heran. Er hielt einen großen Stein in der Hand, den er hinabfallen ließ.

»Viel Vergnügen da unten«, wünschte er.

Und wie von Geisterhand bewegt, schwangen die beiden Flügel der Falltür wieder nach oben, um luftdicht und lichtlos zu schließen.

***

»Da stehen wir nun mit unserem Talent«, murmelte Bill dumpf in der Dunkelheit und tastete sich zu dem Stein vor. »Wenn wir den Klotz vor das Loch legen, bleiben wir zwar von Ratten verschont, bekommen aber zugleich keine Luft mehr.«

»Dann muß der Stein so gelegt werden, daß nur ein ganz dünner Spalt übrigbleibt.«

»Das wird ein wenig knappe Luft geben«, sagte Bill. »Aber du hast recht. Es ist die einzige Möglichkeit. Wir werden sparsamer atmen müssen, zumal wir jetzt zu dritt sind. Ich könnte die Bestie eigenhändig ersäufen.«

»Hier ist das Loch«, sagte Manuela. Bill orientierte sich nach dem Klang ihrer Stimme und trug den Stein zu dem Schacht. Das seltsame Rascheln erklang bereits wieder; die Ratten kamen zurück. Gerade noch im letzten Moment schob Bill den Stein vor die Öffnung. Er ließ nur einen Zentimeterspalt ringsum frei. Erleichtert atmeten sie auf.

Bill sah in der Dunkelheit nach oben. »Fünf Meter«, schätzte er. Nein, es war zu hoch. Selbst wenn Manuela auf seine Schultern stieg, gab es so gut wie keine Chance, in der Finsternis eine Möglichkeit zu finden, die Falltür von unten her zu knacken. Viel wahrscheinlicher war ein gefährlicher Sturz.

Da hörten sie Nicole stöhnen. Zamorras Sekretärin erwachte allmählich.

Nach ein paar Minuten war sie soweit, daß sie erzählen konnte, wie sie hierhergekommen war. Der Chworch hatte sie aus dem Hotel entführt und war per Auto nach Norden gefahren. Als sie schon glaubte, eine Chance zur Flucht zu haben, hatte er sie plötzlich niedergeschlagen. In dem Verlies war sie wieder erwacht.

Bill erzählte seinerseits, was sich ereignet hatte. Von den Ratten sprach er nicht, aber davon, daß sie recht sparsam mit der Frischluft umzugehen hatten.

Dann begann für die drei Gefangenen das Warten.

Das Warten auf Tod oder Rettung.

***

»Nichts… nichts…«

Professor Zamorra hob den Kopf. Unter halb gesenkten Lidern hervor sah er Alfred an. »Entweder bin ich zu dämlich, oder der Bursche hat sämtliche Spuren sorgfältig verwischt. Ich kann einfach nichts erkennen, nur, daß er hier war. Wohin er sich entfernt hat, ist mir ein Rätsel.«

Von dem ebenfalls gescheiterten Versuch, mit dem Amulett in die Vergangenheit zu blicken, sprach er nicht. Das hätte auch für den Studenten ein wenig zu fantastisch geklungen.

Fragend sah er jetzt Westkamp an. »Brauchen Sie uns noch?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte der Kommissar. »Was soll mit dem Wagen geschehen? Der kann hier nicht liegenbleiben.«

»Sind Sie mit der Spurensicherung fertig?«

Westkamp hob die Schultern. »Ich habe Fingerabdrücke abgenommen, Brenner hat fotografiert, was es zu fotografieren gab… und Sie sind mit Ihrer Methode auch nicht weitergekommen, das sehe ich Ihnen an.«

Zamorra nickte. »Ich hatte mir mehr davon versprochen… schön, versuchen wir, den Wagen aus dem Graben zu ziehen. Wenn er noch fahrbereit ist, bringen wir ihn nach Lüneburg, wenn nicht, wird sich ein Abschleppunternehmen darum kümmern müssen.«

»Ein Mietwagen, nicht wahr?« fragte Westkamp. Zamorra nickte. »Aber gut versichert. Die Firma, wird es verschmerzen.«

Westkamp sah zu seinem Dienstwagen. Alfred deutete seinen Blick richtig. »Mit dem schlappen Kleinwagen kriegen Sie den Ford nicht aus dem Loch«, erklärte er. »Lassen Sie das mal einen Fachmann machen.«

Mit eingeschalteter Warnblinkanlage lenkte er seinen Cadillac in die richtige Position und begann damit, ein Abschleppseil an beiden Fahrzeugen zu befestigen. Westkamp trug sein Scherflein zur Absicherung der Aktion bei und setzte ein abnehmbares Blaulicht auf das Mercedes-Dach. Alfred grinste nur abfällig und murmelte etwas von einem gewissen Lieutenant Kojack.

Der Caddy stand schräg und nahm fast die ganze Fahrbahn ein. Alfred klemmte sich hinter das Lenkrad. »Wenn was abreißt, schreien Sie laut«, verlangte er.

Es riß nichts.

Zentimeter um Zentimeter zerrte der superstarke Straßenkreuzer den Ford aus dem Graben heraus. Schließlich stand der deformierte Granada etwas schräg zur Fahrbahn. Zamorra löste das Abschleppseil vom Wagenheck, ließ sich auf dem Fahrersitz nieder und betätigte den Anlasser. Der Motor schien unversehrt zu sein, denn er sprang sofort an. Jetzt kam es nur darauf an, ob das Fahrwerk nichts mitbekommen hatte. Doch es sprach sofort auf jede Lenkbewegung an.

»Bon«, sagte Zamorra. »Wir bringen den Wagen in die Stadt. Vielleicht lohnt sich noch eine Reparatur.«

»Sie Optimist«, murmelte Westkamp und sah dem davonfahrenden Professor nach. Alfred wendete seinen Cadillac und fuhr ihm nach. Kopfschüttelnd sah Westkamp, wie er das Abschleppseil hinter sich herschleifte. »Ein verrückter Hund«, murmelte er. Dann sah er Brenner an.

»Funken Sie die Wache an, die sollen sehen, daß sie einen Leichenwagen in Marsch gesetzt bekommen. Ich hege die Absicht, noch heute abend wieder nach Hause zu kommen.«

***

Die beiden Wagen stoppten knapp hintereinander auf dem Hotelparkplatz. Die beiden Männer stiegen aus und betraten samt Hund die Eingangshalle. Der Mann an der Rezeption kam ihnen mit allen Anzeichen größter Aufregung entgegen.

»Ich bin untröstlich«, versicherte er. »Ich bin äußerst untröstlich. Die Hotelleitung wird natürlich…«

Zamorra witterte Unrat. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Er wechselte einen raschen Blick mit Alfred.

»Nicole«, murmelte er.

Dann wandte er sich wieder dem Angestellten zu. »Was ist geschehen?« fragte er schroff. »Reden Sie!«

»Jemand ist in Ihr Zimmer eingebrochen«, erklärte der Mann. »Er ist über den Balkon gekommen, hat die Scheibe zerschlagen. Und Ihre Frau hat mit einem Fremden das Hotel verlassen.«

»Der Chworch!« keuchte Zamorra erschrocken auf. »Wann war das?«

»Vielleicht eine Viertelstunde, nachdem Sie gefahren sind.«

»Er ist schnell, verdammt schnell…« murmelte Zamorra bestürzt. »Als ob er hexen könnte…«

Im gleichen Moment schrillte das Telefon.

Der Angestellte murmelte eine Entschuldigung, warf sich herum und beeilte sich, den Hörer abzunehmen. Zamorra strebte der Treppe zu. Er wollte sich das Zimmer ansehen. Der Chworch mußte ziemlich stark sein, wenn es ihm gelungen war, das Abwehrsymbol an der Balkontür zu zerbrechen, ohne von ihm dabei niedergestreckt zu werden.

Doch der Angestellte rief ihn zurück. »Das Gespräch ist für Sie, Professor!«

Zamorra eilte zum Telefon. Gleichzeitig nahm er das Amulett ab und berührte den Hörer damit, während er ihn ans Ohr führte. Es geschah aus einer Eingebung heraus, und als er die Stimme vernahm, wußte er, daß er richtig gehandelt hatte.

»Zamorra«, meldete er sich.

»Hallo, Professor«, kam es zurück.

»Kennen Sie die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein? Jetzt sind es nur noch zwei!«

»Bestie!« bellte Zamorra. »Wo…«

»Sie haben nur eine Chance, zu ermöglichen, daß ich Ihre Freunde wieder freilasse, Professor«, sagte der Chworch.

Im gleichen Moment wußte Zamorra, wo der Panthermann sich befand!

***

Es kam wie ein Blitz. Das Amulett mit seinen magischen Fähigkeiten hatte den Chworch erkannt. Wenn er sich wirklich dort befand, mußte er in der Tat fast geflogen sein.

Zamorra sah ein altes, halbverfallenes Haus. Der Verdacht, daß der Ausgangspunkt des Chworch Hamburg sein mußte, war richtig gewesen. Das Haus stand zwischen Rotherbaum und Harvestehude in der Nähe des Alsterparks. Es paßte nicht in die Reihe der gepflegten Häuser ringsum, aber vielleicht war es gerade deshalb geeignet, als Gefängnis zu dienen, weil sich niemand mehr darum kümmerte.

Die Vision erlosch wieder. Um Zamorras Mundwinkel formte sich ein hartes Lächeln.

»Ich lasse mich nicht erpressen, Chworch«, sagte er kalt und legte auf. Dennoch vernahm er die Stimme des Panthermannes aus dem Nichts: »Nun, dann sterben die Geiseln. Ich werde ihr Blut aufnehmen…«

Zamorra sah sich rasch um. Niemand außer ihm hatte die Worte gehört.

Hamburg…

Sie mußten jetzt schnell sein, sehr schnell. Vielleicht konnte auch die Polizei helfen, und in das Haus eindringen, um die Geiseln zu befreien… doch im gleichen Moment, in dem dieser Gedanke in ihm aufkeimte, verwarf Zamorra ihn bereits wieder. Gegen die Fähigkeiten des Chworch hatten normale Menschen keine Chance.

Alfred war am Fuß der Treppe stehengeblieben. Zamorra sah ihn an.

»Es hilft alles nichts«, sagte er. »Wir müssen nach Hamburg.«

Alfred löste sich von der Treppe. »Wissen Sie genau, wo er steckt?«

Zamorra nickte. »Ich gebe Ihnen den Kurs an.«

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, brummte Alfred. »Folgen Sie mir unauffällig, Herr Professor.«

Als sie ins Freie traten, begann Rex zu hecheln, als habe er eine Fährte aufgenommen, dann knurrte er plötzlich. Als sie den Wagen erreichten, erkannten sie den Grund.

Zwar war der Cadillac verriegelt gewesen.

Dennoch saß jemand auf Rex’ Stammplatz, dem Beifahrersitz!

***

»Der Alte!« stieß Alfred hervor und riß die Fahrertür auf. »Was tun Sie hier?«

Der alte Mann wandte langsam den Kopf und sah aus halbgeschlossenen Lidern den Studenten an. »Ich sitze hier und warte auf Zamorra, wie Sie sehen«, erwiderte er.

Der Wagen besaß Zentralverriegelung; mit dem Aufschließen hatte Alfred sämtliche Türen zugleich entsperrt. Er ließ sich jetzt hinter das Lenkrad fallen. Zamorra und Rex sprangen in den Fond. Der Schäferhund knurrte unwillig. Aber als der Alte eine Hand ausstreckte, ließ Rex es sich gefallen, hinter den Ohren gekrault zu werden und beruhigte sich sofort.

»Wie sind Sie in den Wagen gekommen?« stieß Alfred hervor. Um die Lippen des Alten spielte ein geheimnisvolles Lächeln. »Zamorra wird es wissen. Vielleicht erklärt er es Ihnen, wenn wir alle mehr Zeit haben. Jetzt aber geht es um jede Sekunde.«

Zamorra legte seine Hand schwer auf die Schulter des Alten und zwang ihn damit, ihn anzusehen.

»Wer sind Sie?«

Lachte der Alte?

Er warf den Kopf in den Nacken, aber dann lachte er doch nicht, obgleich es in seinen Augen seltsam funkelte, Augen, die Zamorra so seltsam bekannt und fremd zugleich vorkamen. »Zamorra, wir sind uns noch nie begegnet, aber vielleicht werden wir uns noch oft sehen, weil ich im Auftrag eines Mächtigen hier bin, der selbst keine Zeit hat, sich in diesen Momenten um Sie zu kümmern, aber bei Gelegenheit werden Sie mir doch verraten müssen, warum ich nicht Ihre Gedanken lesen kann…«

»Merlin?« stieß Zamorra hervor. »Merlin schickt Sie?«

Der Alte ging nicht darauf ein. Er sah Alfred an.

»Sie werden nach Hamburg fahren, junger Mann. Sie kennen den Weg. Holen Sie Zamorra dort ab!« Zwischen seinen Fingern flammten Fünkchen auf und sprangen auf Alfred über, verbrannten ihn aber nicht, sondern schienen gleichsajn in ihn einzudringen. Im gleichen Moment zuckte der Student zusammen wie unter einem Schlag.

»Sie wissen jetzt, wohin Sie müssen, und werden den Weg nicht verfehlen«, sagte der Alte. »Zamorra, steigen Sie aus. Es geht um Sekunden, und Sie müssen schneller sein!«

Unwillkürlich folgte Zamorra der Anweisung und verließ den Wagen. Als er die Tür schloß, sah er, wie Rex mit einem Sprung über die Lehne nach vorn kam, auf seinen Stammplatz, den der Alte jetzt ebenfalls geräumt hatte mit einer Gelenkigkeit, die im krassen Widerspruch zu seinem Aussehen stand.

Er kam um das Wagenheck herum Er griff nach Zamorras Hand.

Da sah Zamorra es in seinen Augen grell aufblitzen und wußte, warum sie ihm so bekannt vorgekommen waren.

Schockgrün leuchteten sie in der Dämmerung und zeigten damit, wer der Alte war - oder besser, was er war.

»Und jetzt gehen wir«, verlangte jener, der seine Hand noch immer um die Rechte Zamorras geschlossen hatte. Auch dieser Anweisung folgte Zamorra setzte sich in Bewegung - und der Druide vollzog mit ihm den zeitlosen Sprung!

***

Teleportation - zeitlose Ortsversetzung allein durch Geisteskraft! So nannte die Parapsychologie das Phänomen, und doch war es anders. Man mußte in Bewegung sein…

Keine Sekunde war vergangen, als sie den zeitlosen Sprung hinter sich gebracht hatten. Der Druide ließ Zamorras Hand los.

»Warum tun Sie das - warum helfen Sie mir?« fragte Zamorra.

Wieder lachte der Alte, und seine Augen funkelten nicht mehr so grün wie noch vor Sekunden.

»Ich sagte es doch schon. Ich handle im Auftrag dessen, der ein Auge wachend über Sie hält, aber im Moment nicht selbst eingreifen kann. Fragen Sie mich nicht nach seinen Beweggründen. Es wird Zeit, Zamorra. Der Chworch sucht seine Geisein auf… vernichten Sie ihn, denn er paßt nicht in diese Welt…«

Im nächsten Moment suchten Zamorras Augen den geheimnisvollen Druiden vergeblich. Der hatte erneut den zeitlosen Sprung getan und sich auf magische Weise entfernt.

Zamorra sah sich um. Es war bereits fast dunkel geworden. Bleich stand der Mond über Hamburg.

»Mittelweg« stand auf dem Schild an der breiten Straße, auf deren Gehweg er sich befand. Mit dem Straßennamen konnte er nichts anfangen, wußte aber, daß er sich in der Nähe seines Zieles befand. Eine schmale Einbahnstraße zweigte seitlich ab. Ihr folgte der Professor.

Dann sah er das Haus, und das Amulett meldete sich wieder. Hier war der Unterschlupf des Chworch, hier verbarg er seine Gefangenen Der Professor drang in das Gebäude ein.

***

Die Luft war merklich schlechter geworden. Wenn sich die Falltür nicht bald wieder öffnete, blieb ihnen nur die Möglichkeit, den Stein wieder vor dem Luftschacht wegzunehmen - und damit die Ratten wieder hereinzulassen.

Aber das Öffnen der Falltür konnte nur bedeuten, daß der Chworch zurückkam. Bill gab sich keinen Illusionen hin. Zamorra konnte es nicht schaffen. Alfred als Kämpfer gegen den Unheimlichen zählte nicht, ihm fehlte die Erfahrung Zamorra stand allein, und er mußte unter dem Druck der Geiselnahme handeln. Das gereichte ihm zum Nachteil.

Nach außen hin gab Bill sich gelassen und predigte Optimismus, obgleich er wußte, daß sich die Mädchen genau wie er über ihre Situation im klaren waren.

Arm in Arm wartete er mit Manuela auf das Kommende. Nicole hatte sich auf dem feuchten Boden ausgestreckt und machte Konzentrationsübungen. Hoffte sie, dem Chworch wirkungsvoll entgegentreten zu können?

Als die beiden Teile der Falltür dann herabklappten, schreckten sie alle drei auf, weil es zu überraschend und ohne Vorankündigung geschah.

Der Raum über ihnen war von mattem Dämmerlicht erfüllt, und in diesem Licht stand der Chworch, der Panthermann. Ein gefährliches Knurren kam aus seiner Kehle. Wieder war er zum Zwitter geworden - menschliche Körperform, aber ein Raubtierschädel.

»Ihr habt Pech«, grollte er. »Euer großer Freund hat es abgelehnt, mit mir zu verhandeln. Also werde ich euch töten.«

Bill Fleming ballte die Hände.

»Komm herunter«, knurrte er grimmig. »Dann werde ich dir schon zeigen, wer…«

Der Chworch lachte. Es war grotesk, wie dieses rauhe, bösartige Lachen aus dem Pantherrachen ertönte.

Der Chworch breitete die Arme aus.

Da begann Nicole zu schreien.

Im ersten Moment begriffen Bill und Manuela nicht, weshalb sie schrie, doch dann sahen sie den Grund.

Die Französin schwebte!

Hatte den Bodenkontakt verloren und glitt, wie um der Schwerkraft Hohn zu sprechen, empor!

Bill packte zu. Hängte sich an sie. Manuela folgte seinem Beispiel, doch auch zu zweit konnten sie Nicole nicht halten. Die magische Kraft des Chworch war stärker. Unsichtbare Kräfte zogen die drei empor Wieder lachte der Unheimliche. »Zu dritt wollt ihr gleichzeitig sterben? Ihr Narren!«

»Ganz ruhig«, flüsterte Bill Nicole zu. »Wenn wir ihn zu dritt angreifen, haben wir eine Chance.«

Da waren sie oben, und unter ihnen schloß sich wie von Geisterhand bewegt die Falltür. Zu dritt hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.

»Los!« schrie Bill.

Kurz fächerten sie auseinander, um den Chworch von drei Seiten zu packen.

Doch die Bestie war schneller!

Von einem Moment zum anderen war sie nur noch Panther, federte herum und schmetterte Bill die Pranken entgegen. Aufschreiend brach der blonde Amerikaner zusammen. Manuela wich entsetzt zurück. Ihr galt der nächste Schlag.

Nicole starrte den Panther an, dessen Augen blutrot glühten und in denen der Tod stand - ihr Tod!

Knurrend näherte er sich ihr.

Schritt für Schritt wich Nicole zurück, bis sie gegen eine Wand stieß. Sie hatte keine Chance mehr. Der Chworch war ihr überlegen, und er würde sie töten und ihr Blut in sich aufnehmen.

Der Panther duckte sich zum Sprung…

Todesangst krallte sich in Nicole fest.

***

Da schwirrte etwas Silbernes heran wie ein Diskus und schmetterte in den Nacken des Panthers! Der schrie auf wie eine getretene Katze, warf sich herum und wollte den neuen Feind angreifen, aber er schien unter Lähmungserscheinungen zu leiden. Langsam, viel zu langsam waren seine Bewegungen.

Nicoles Knie zitterten noch immer, obgleich sie erkannt hatte, wer gekommen war.

Das Unwahrscheinliche war wahrscheinlich geworden. Zamorra war da!

Er hatte das Amulett geworfen, und der Schock der magischen Entladung machte dem Panthermann immer noch zu schaffen. Er fauchte wild, war aber in seinen Bewegungen gehemmt.

Zamorra kam auf ihn zu. Er schrie Bannsprüche und Zauberformeln der Weißen Magie. Bei jedem Wort fuhr der Panther wie unter einem Peitschenhieb zusammen, bis er schließlich still lag. Zamorra hatte ihn mit seiner Magie förmlich festgenagelt.

Rotglühende Augen, in denen furchtbarer Haß und Vernichtungswille loderten, starrten Zamorra an.

Ruhig hob der Meister des Übersinnlichen sein Amulett auf, küßte Nicole, die ihm förmlich in die Arme flog, und sah dann Bill und Manuela reglos am Boden liegen.

Rasch löste er sich wieder von Nicole und begann die beiden zu untersuchen. »Nur bewußtlos«, stellte er erleichtert fest. »Außer ein paar Schrammen haben sie nichts abbekommen.«

Nicole lächelte.

Zamorra stand jetzt vor dem Panthermann, der sich im Bann der Weißen Magie krümmte. Das Amulett strahlte über ihm.

Für ein paar Sekunden sah Zamorra in das Bewußtsein der Bestie. Nein, der Chworch war wirklich ein Fremdkörper in dieser Welt. Ein gigantischer Plan zuckte auf, ein gigantisches, weltumspannendes Reich des Grauens, in dem der Chworch der Herrscher war. Herr über Leben und Tod.

Zamorra lächelte kalt.

»Über kurz oder lang wärst du mit deinem Plan Asmodis in die Quere gekommen, und der Fürst der Finsternis hätte dich aus dem Weg gewischt. Im Grunde nehme ich ihm nur eine Arbeit ab, und das ärgert mich. Eine steile Falte hatte sich zwischen Zamorras Brauen gebildet. Es gefiel ihm nicht, denn es war tatsächlich so, wie er es sagte. Dennoch mußte er den Chworch unschädlich machen. Er war es den Menschen schuldig, die potentielle Opfer der Bestie waren - und jenen, die schon gestorben waren.«

»Wie auch immer du in diese Welt gekommen bist - es wäre besser gewesen, du wärest in deiner Dimension geblieben«, sagte er.

»Ich hasse dich!« schrie der Chworch.

Zamorra bückte sich und preßte ihm das Amulett gegen den Pantherschädel. Langsam begann er zu zählen. Bei dreißig erstarb das wilde Fauchen, und die Gestalt streckte sich. Dann setzte der Auflösungsprozeß ein. Selbst im Tode verriet der Chworch nicht, was in ihm dominierte - Mensch oder Panther.

Er zerfiel vor den Augen der beiden Menschen zu Staub.

»Irgendwie«, murmelte Zamorra, »habe ich das Gefühl, daß ich Asmodis in die Hände gearbeitet habe. Freuen kann ich mich nicht über unseren Sieg…«

Nicole küßte ihn wieder.

»Die Hauptsache ist doch, daß wir einen Feind weniger haben«, sagte sie. Langsam nickte der Professor.

Sie warteten.

Irgendwann erwachten Bill und Manuela, und irgendwann ertönte draußen das Donnern eines Automotors. Alfred von Truygen war gekommen, um sie abzuholen. Das vom Druiden übermittelte Wissen hatte ihn sicher hergeführt.

Als sie zurückfuhren, mußte Zamorra immer wieder an den geheimnisvollen Alten denken. Der Druide ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.

Wann würden sie sich wieder begegnen…?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 153 »Die kleinen Riesen«
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